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ZEITUNG

Die Kirche der Schweiz beschliesst

Bericht über die zweite gesamtschweizerische Synodensitzung in Bern vom 8./9. September 1973

Gesamtschweizerische Entscheide
drängten sich auf

Eigentlich war es die erste gesamtschwei-
zerische Synodensitzung. In der Sitzung
im Februar standen nur sog. Ausgleichs-
texte zur Diskussion. Fast keine der Diö-
zesansynoden hatte einen Text der ge-
samtschweizerischen Synode abtreten
wollen. Dann aber hatten sich die Diö-
zesansynoden eines andern besonnen.
Von der Sache her hatte man eingesehen,
dass gewisse Dinge nur dann ein Gewicht
haben, wenn sie gesamtschweizerisch
verabschiedet wurden. Das galt einmal
von der Frage des Schwangerschaftsab-
bruchs. Das Thema tritt in der Schwei-
zerischen Politik in den nächsten Mo-
naten und Jahren in den Vordergrund.
Wenn die Synode als Repräsentant der
katholischen Kirche ernst genommen
werden wollte, so musste sie als gesamt-
schweizerische katholische Kirche sich
äussern und nicht bloss als eine Diözese.
Man konnte auch nicht länger zuwarten
mit einer Stellungnahme, läuft doch bc-
reits das Vernehmlassungsverfahren des
Schweizerischen Justiz- und Polizeide-
parlementes in dieser Angelegenheit.
Ein anderes heisses Eisen war die Fremd-
arbeiterfrage. Die Synode selbst hatte die-
ses Thema aufgeworfen und nach einer
öffentlichen Erklärung verlangt. Auch
hier kann sie sich nur als gesamtschwei-
zerisches Organ Gehör verschaffen.
Schliesslich noch die Fragen um die
kirchliche Mischehengesetzgebung. Hier
würde niemand eine je diözesan verschie-
dene Regelung verstehen. Zudem han-
delt es sich darum, die kirchliche Ehe-

gesetzgebung zu verändern. Dabei war
es klar, dass die Stimmen eines ganzen
Landes mehr Gewicht haben würden als

Eingaben einzelner Diözesen an die zu-
ständige Stelle in Rom.
So waren also der Synode Aufgaben von
grosser Bedeutung gestellt. Zum ersten
Mal geschah es, dass nicht bloss die
Schweizerische Bischofskonferenz sich
zum Sprecher der katholischen Schweiz
machte, sondern zusammen mit ihr die

gewählten Vertreter des katholischen
Volkes Gottes der Schweiz.

Der Rahmen

Der äussere Rahmen war im grossen
ganzen der gleiche wie im Februar. Ort,
Raum und Dauer wurden beibehalten.
Im alfa-Zentrum sass man wieder nach
diözesanen Fraktionen gesondert, mit
dem einen Unterschied, dass die Bischöfe
zusammen an einem besonderen Tisch
ihren Platz hatten. Sie hatten auf diese

Sitzung hin den Synodalen einen Brief
geschrieben und zu den einzelnen The-
men schriftlich ihre Meinung kundgetan,
zum Teil Vorbehalte und Wünsche an-
gebracht, die sie auch noch mündlich
vorzubringen bereit waren.
Nach der Eröffnung mit einem Gebet
markierte der Präsident der Bischofs-
konferenz, Bischof Nestor Adam von
Sitten, auch den inneren Rahmen des

Tages mit folgenden Worten:

«Ich freue mich sehr darüber, dass wir uns
hier zusammengefunden haben, um in mit-
brüderlicher Einheit und Verantwortung
die Fragen und Aufgaben zu beraten, die
uns von der Tagesordnung vorgelegt wer-
den. Die Verschiedenheit von Sprache und
Mentalität werden uns Ansporn sein, im
Geiste des heiligen Bruder Klaus nach ge-
meinsamen Lösungen zu streben. Unsere
Arbeit hat zum Ziel, Gottes Willen zu su-
chen und das zu tun, was er von uns er-
wartet, und nicht nur das, was Menschen-
wille von uns wünscht.

Sicher werden bei dieser Sitzung verschie-
dene Meinungen und Ansichten aufeinan-
dertreffen. Unsere Arbeit wird nur dann
fruchtbar sein, wenn wir verstehen, ohne
Vorurteil und mit Geduld den andern zu
hören. Allein die Ehrfurcht vor dem Mit-
menschen ermöglicht es uns, seine Meinung
zu achten, ohne ihm dabei unsere eigene
aufzuzwingen. Unsere Beratungen sollen
darum getragen sein von sachlichen Grün-
den. Sie sollen nicht von vorgebildeten
Mehrheiten beeinflusst werden.
In diesem Sinne kommt der heutigen Sit-
zung eine grosse Bedeutung zu. Sie bietet
uns die grosse Möglichkeit, einander besser
zu verstehen und Lösungen zu finden, die
das Leben der Kirche in der ganzen Schweiz
betreffen. Das ist die gemeinsame Aufgabe
der Bischöfe und der Synodalen.
In einem kleinen Land wie der Schweiz
würde man wohl schwerlich verstehen, dass
die wichtigen Fragen des kirchlichen Le-
bens in den einzelnen Diözesen auf ver-
schiedene Weise gelöst würden. Bischöfe
und Synoden werden darum bestrebt sein,
auf die gemeinsamen Fragen auch gemein-
same Antworten zu geben.
Unsere Arbeit wird schliesslich geprägt sein
von der Treue zur göttlichen Offenbarung.
Es ist nicht unsere Aufgabe, den Glauben
oder die Sitten zu verändern, sondern sie
dem Verständnis der Gläubigen neu zu
erschliessen. Das können wir nur tun, wenn
wir unsere Arbeit in den Zusammenhang
der Gesamtkirche hineinstellen.
Wir sind als Christen aufgerufen, ein Bei-
spiel der Einheit und des gegenseitigen Ver-
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Stehens zu geben. Als Synodalen haben wir
die Pflicht, unsere Verantwortung gegen-
über Meinungen wahrzunehmen, die da
und dort im Widerspruch zur Lehre der
Kirche stehen könnten. Die Hauptaufgabe
der Bischöfe besteht darin, den Glauben
zu erhalten und zu verkünden. Als Hirten
bitten sie Euch alle, an dieser grossen Auf-
gäbe mitzuhelfen und an der Erneuerung
der katholischen Kirche der Schweiz mitzu-
arbeiten.
Gott schenke uns sein Licht und führe uns
sicher durch die grossen Aufgaben, die uns
gestellt sind.»

Das Präsidium hatte hinzugelernt, die

Synodalen kaum

Bei der ersten Sitzung in Bern war an
der Leitung der Verhandlungen berech-
tigte Kritik geübt worden. Nun hatte
man einiges hinzugelernt. Zunächst
wurde P. Amadeo Graf, Ascona, als

vierter Verhandlungsleiter gewählt. Vor
jeder Abstimmung wurde nun in allen
drei Sprachen der Abstimmungsgegen-
stand deutlich angesagt. Die dann und
wann auftretenden Zweifel, wie parla-
mentarisch richtig vorzugehen sei, wur-
den am Präsidiumstisch meistens rasch

gelöst. Auch die Übersetzer in den Ka-
binen leisteten tadellose Arbeit.
Nicht das gleiche Lob konnte den Syn-
odalen gespendet werden. Am Ende des

ersten Tages fühlte sich der Vorsitzende
des Präsidiums, Bischofsvikar Dr. Ivo
Fürer, zu einer kleinen Schulmeisterei
verpflichtet. Allzuoft würden Anträge
eingebracht, die nur unwesentliche Kor-
rekturen an einem Text betreffen und
durch lange Begründungen, Gegenreden
und Abstimmungen viel zu viel Zeit
brauchten. Auch die Vertreter der
Schweiz. Sachkommissionen hätten sich
oft kürzer fassen können. Die Mahnrede
hatte aber nur teilweise Erfolg. Auch am
zweiten Sitzungstag wurden die Nerven
der geduldigeren und weniger redesüch-

tigen Synodalen strapaziert. Nicht bloss
entstand so eine Art Überdruss; was
schlimmer war, die Traktanden, die zu-
nächst wenige schienen, konnten nicht
alle behandelt werden. So blieb das

wichtige Thema «Sakramentenempfang
für wiederverheiratete Geschiedene» auf
der Strecke. Es lag zwar nur ein Aus-
gleichtstext dafür vor, weil nicht alle
Diözesen den Entscheid darüber abge-
treten hatten. Zweifellos aber hätte ein

gemeinsamer Text die Bischöfe veran-
lasst, in Kürze irgendwelche pastorelle
Richtlinien zu erlassen.

Für das ungeborene Kind

Der ganze erste Sitzungstag war ausge-
füllt mit der Debatte um einen Text, der
die schweizerische Öffentlichkeit sicher
sehr interessiert. Es handelt sich um den

Schwangerschaftsabbruch. Gleich zu Be-
ginn und wieder gegen Schluss gab es

extreme Stellungnahmen, die der Schwei-
zer Kirche nahelegen wollten, dem Trend

einfach nachzugeben. Was darin an ech-
ten Anliegen zutage trat, wurde berück-
sichtigt, doch fand sich die Synode nicht
bereit, weiterzugehen als die ausgewo-
gene Vorlage dies ohnehin vorgesehen
hatte.

Der schliesslich fast ohne Gegenstimmen
angenommene Text unterscheidet nun
noch deutlicher als vorher den ethischen,
den sozialen und den strafrechtlichen
Aspekt. Zunächst wird festgestellt, dass

es sich beim Schwangerschaftsabbruch
in jeder Phase um Zerstörung menschli-
chen Lebens handelt, das zu schützen

Aufgabe des einzelnen wie auch der Ge-
Seilschaft ist. Diese Ethik ist allgemein
menschlicher Art und nicht nur eine
Ansicht der Christen. Für den Christen
kommt dazu das Wissen um die Liebe
eines Vaters im Himmel, die über jedem
Menschenkind steht und ihm einen un-
geahnten Wert verleiht.

Dieser ethische Grundsatz hat aber für
die Gesellschaft Folgerungen. Er darf
nicht im luftleeren Raum stehen, son-
dem muss gestaltet werden in sozialen
Massnahmen für die Familie, für die
ledigen Mütter, für die Adoptionserleich-
terung, für den entsprechenden Ausbau
der Sozialversicherung. Er verlangt
Schutz für den Arzt und das Spitalper-
sonal, das diesen Grundsatz hochhält.
Das darf nicht heissen, dass wir konkret
einen Menschen verurteilen dürfen, der,
echten oder vermeintlichen Schwierig-
keiten nachgebend, den Grundsatz preis-
gibt. Bedenkenswert war hier die Parai-
lele von der ethisch sehr oft nicht zu
rechtfertigenden Tötung im Krieg, die

man auch in christlichen Jahrhunderten
allzuoft einfach mit einem Achselzucken
hingenommen hat — und noch hin-
nimmt.
Dass in diesem Zusammenhang ein Hin-
weis auf eine wirksame Familienplanung
nicht fehlen durfte, ist klar. Weniger
klar war, dass manche hier gleich wieder
die Frage nach erlaubten und unerlaub-
ten Methoden aufwerfen zu müssen

glaubten und darüber fast das Thema
vergassen. — Schliesslich wurde im Ab-
schnitt «rechtlicher Aspekt» festgehal-
ten, dass das Leben in einer pluralen
Gesellschaft es nicht gestattet, alles straf-
rechtlich zu verfolgen, was für uns sitt-
lieh unerlaubt ist und dass wir deshalb

mit einem Kompromiss auf Gesetzes-

ebene — lies Indikationenlösung — uns
zufrieden geben müssten. In manchen

Köpfen geistert zwar die Idee, dass ge-
nügende soziale Massnahmen ein Straf-
gesetz unnötig machen könnten; das

Wissen um den Menschen, wie er ist,
muss solche Auffassungen als Utopie er-
klären, jedoch nicht ohne Übernahme
eines ernsthaftesten Auftrages, jenes (die
Sozialmassnahmen) zu tun, wenn dieses

(die Strafmassnahmen) auch nicht zu
unterlassen ist.

Das ernsthafte Bemühen der vorberei-
tenden Gremien, der Synode selbst und
schliesslich der Redaktionskommission
hat zur Verabschiedung eines Papiers
geführt, das hoffentlich nun nicht nur
Papier bleiben wird.

«Vater, ich kenne Dich nicht»

Am zweiten Sitzungstag begannen die
Verhandlungen über den Text der von
ihren Familien getrennten ausländischen
Arbeiter. Mit Recht winde darauf ver-
wiesen, dass es hier im Grunde um das

gleiche Anliegen gehe: normales Auf-
wachsen von Kindern, diesmal gebore-
nen, im Schosse einer geordneten Fami-
lie, betreut von Vater und Mutter. Dass
es schweizerische Rechtsvorschriften gibt,
die für eine gewisse Kategorie von Men-
sehen dies verhindern, hatte von Anfang
an die Synoden empört und diesem An-
liegen Dringlichkeit verliehen.
Nun vernahm man leider, dass der vor-
liegende Text zu diesem Thema in Eile
entstanden sei und aus zum Teil ent-
schuldbaren Gründen nicht durch alle
zuständigen Instanzen gegangen war. Das
Anliegen war eigentlich unbestritten, die
Formulierungen aber begegneten erheb-
liehen Schwierigkeiten. Man wollte ver-
bessern und wusste nicht recht wie. An-
geprangert wurde nicht zuletzt auch die
neueste Regelung, welche einerseits die
Saisonarbeiter wieder zu echten Saison-
nières macht, die nicht mehr als acht Mo-
nate da sein können, anderseits den Weg
zum Ganzaufenthalt mitsamt den Fa-
milien noch mehr verunmöglicht. Der
Synode fehlte freilich der andere Part-
ner, nämlich der Gesetzgeber, welcher
Auskunft gegeben hätte über das Wie
und das Warum der jetzigen rechtlichen
Lage.
So kam es, dass man im Papier zwar
Appelle hört zu konkreter Verbesserung
des Zustandes, dass man es aber andern
überlässt, den schwierigen Pfad zum ge-
wünschten Ziel zu erkunden.
Man freute sich, dass die Gesamtsynode
der Schweiz als ersten gerade einen
Text zu diesem Anliegen verabschiedet
habe (der Text über die Schwanger-
Schaftsunterbrechung hatte die Schluss-

abstimmung noch nicht passiert). Man
musste sich aber belehren lassen, dass es
schon bisher an kirchlichen Verlautba-
rungen, päpstlichen sowohl wie der
schweizerischen Bischöfe, nicht gefehlt
habe. So konnte einem die Angst be-
schleichen, dass hier nur neue Leute
einen neuen Text machten und weiter
nichts geschehe. Die Synode wird dafür
sorgen müssen, dass sie auch Taten setzt.

Mischehen sind immer Ehen

Das ist scheinbar ein sinnloser Titel. Wer
möchte das denn bestreiten? Und doch
ist es so. Das kirchliche Eherecht er-
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klärte bisher so und so viele bestehende
Ehen für nichtig, immer dann nämlich,
wenn ein katholisch Getaufter sich nicht
der katholischen Form der kirchlichen
Eheschliessung bediente oder doch we-
nigstens um Dispens von dieser Form
einkam.

In diesem Punkte war der Adressat, an
den die Synode sich richtete, eindeutig
bekannt: die kirchliche Ehegesetzgebung.
Die schweizerischen Bischöfe sollten,
wenn möglich mit andern Bischofskon-
ferenzen zusammen, dahinwirken, dass

hier nicht um der lieben Rechtssicherheit
willen jemandem das absolute Menschen-
recht auf Ehe aberkannt werde. In drei,
oder wie es sich dann ergab, in vier
Kreisen bewegten sich die Gedanken.
Unbestritten war die Forderung, das
Hindernis der Mischehe, d.h. die Ver-
pflichtung, eine Dispens von der Form
einholen zu müssen, solle abgeschafft
werden. Eine Dispens, die praktisch im-
mer gegeben wird, macht ein Gesetz
unglaubwürdig.
Nicht alle katholisch Getauften aber be-
mühen sich um die Dispens, und bei
weitem nicht alle werden im Falle einer
Mischehe den Trauakt in einer andern
christlichen Konfession feiern. Das sind
einfach Tatsachen. Dazu kommt, dass

für schweizerisch-protestantisches Den-
ken die Trauung vor dem Zivilstandes-
amt als Ehe-konstituierend angesehen
wird. Soll dann eine solche Ehe für un-
gültig angesehen werden? Dagegen wen-
det sich eine weitere Forderung an eine

erneuerte kirchliche Ehegesetzgebung.
Schwierigkeiten hatten vor allem die
Synodalen romanischer Mentalität in der
Frage, ob gemischte Ehen, die nur zivil
geschlossen werden, anerkannt werden
sollten. Es bewegte sie die Sorge, die Ehe
von Christen könnte so wieder zu einem
rein «weltlichen Ding» gemacht werden.
Eine Belehrung des Theologen über den
Begriff der Sakramentalität musste not-
gedrungen zu kurz ausfallen, und so
waren nicht alle zu bewegen, hier um-
zudenken. Es blieb also beim Beschluss
über einen Text, der sich nur auf eine
auch kirchlich geschlossene Ehe bezieht.
Die Forderung, dass auch eine von
Mischehepartnern nur zivil geschlossene
Ehe anzuerkennen sei, wird von der
Schweizer Synode somit nicht gestellt.
Das heisst aber noch nicht, dass die
Diözesansynoden dieses Thema nicht
wieder aufgreifen dürfen; im Gegenteil,
es bedarf weiterer Überlegungen, vorab
wegen seiner Folgen.

Uber die ökumenische Trauung hätten
eigentlich nicht viele Worte verloren wer-
den müssen. Bereits ist ja ein Rituale
solcher Trauungen mit entsprechender
Wegleitung von den verschiedenen Kir-
chenleitungen approbiert. So wurde hier
eine offene Tür eingerannt.
Die Synode war der vielen Anträge und

Abstimmungen müde geworden, beson-
ders weil sie das Gefühl hatte, dass es
sich oft nicht um wesentlich neue Ge-
Sichtspunkte handelte, sondern um
Schönheitsoperationen. Darum wurden
bei der Mischehenabstimmung die An-
träge samt und sonders zugunsten der
Vorlage bachab geschickt. In diesem Fall
war der Sache selbst wohl ein Dienst
erwiesen. Allerdings wurde gerade in die-
ser Frage offenbar, dass Süd, West und
Nord unseres Landes ganz bestimmte
Nuancen in der Denkart aufweisen und
dass auch 100 Jahre Zwangszivilehe in
der Schweiz Protestanten wie Katholi-
ken geprägt haben, wenn auch nicht im
gleichen Masse.

Der Dialog mit Pfürtner erschwert den

Dialog

Ein Synodale hatte an die Bischofskon-
ferenz Fragen in der Angelegenheit Prof.
Pfürtner gestellt und Auskunft darüber
gewünscht, ob der Dialog ein echter ge-
wesen sei. Schon zu Beginn der Synode
hatte der Vorsitzende erklärt, der Prä-
sident der Bischofskonferenz werde per-
sönlich antworten.
Die Antwort kam klar und ohne Um-
schweife: Anfänglich hatte man Hoff-
nung sich zu finden, schliesslich aber
konnten die Bischöfe nicht zugeben, dass

es keine objektive sittliche Norm gebe
und Prof. Pfürtner wollte seinerseits in
diesem Punkt nicht nachgeben.
Auf die Frage, ob der Interpellant mit
der Antwort zufrieden sei, verneinte die-
ser. Hier hätte wohl das Gespräch für
den Augenblick abgebrochen und ent-
weder auf dem schriftlichen Weg oder
auf eine mündliche Aussprache verwie-
sen werden müssen. Weder der Inter-
pellant noch Bischof Adam konnten
für eine gründliche, alle Gesichtspunkte
beleuchtende Aussprache gerüstet sein,

noch war die Synode als ganze bereit,
jetzt auf eine breite Auseinandersetzung
einzugehen. Es kam anders. Das Pu-

blikum erlebte eine unvollständige Replik
und Duplik und heisse Köpfe. Dieser

Vorgang warf unnötigen Schatten auf
das Ende der zweitägigen Sitzung. Es ist

freilich leichter als Zuschauer Unge-
schicklichkeiten anzuprangern als sich

für eine Sache zu engagieren und ohne
Grenzen stets kühlen Kopf zu bewahren.

— Nach zwei aussergewöhnlich heissen

Septembertagen gingen am Abend dieses

Tages zahlreiche heftige Gewitter nieder.
Sie haben sicher auch alle heissen Köpfe
wieder abgekühlt.

Im Dienste der Schwachen und der
Minoritäten

Fast könnte man der gesamten Thema-
tik dieser Sitzung diese Überschrift ge-
ben. Die Synode trat ein für jene, die
noch nicht reden und nicht schreien

können; das sind die Ungeborenen; sie
trat ein für jene, die in der Schweiz kein
Stimmrecht haben und damit keine
Macht über die Gesetzesfabrik; das sind
die ausländischen Arbeiter. Sie trat ein
für die Partner in Mischehe, die mehr
oder weniger aus dem Kern der kirch-
liehen Gemeinschaft emigrieren und so
in Gefahr stehen, kirchlich heimatlos zu
werden.
Sie hatte aber auch in ihrem eigenen
Innern mit grösstem Bedacht darauf zu
sehen, dass die Minoritäten sich nicht
majorisiert vorkamen. Die Leitung der
Synode machte es sich schon zu Beginn
zur Pflicht, hier zum Rechten zu sehen.
Zeitweise kam es dann aber so, dass es

den Anschein machte, als ob die sprach-
liehen Minderheiten italienischer und
französischer Zunge das Gespräch an
sich gerissen hätten. Ein Sprecher der
Tessiner rechtfertigte sich und bat um
Verständnis für ihre besondere Lage.
Die Dreisprachigkeit und die Verschie-
denheit im Denken wurde zwar als Hin-
demis im Gang der Verhandlungen
empfunden, ist aber auch eine echte Be-

reicherung nicht bloss für die Schweiz,
sondern auch für die Schweizer Kirche.
Zurückgewiesen wurde ein Vorwurf,
man nähme die Minorität «Jugend» nicht
ernst genug. Die Synode dürfte wohl den

Vergleich betreffend die durchschnitt-
liehe Jugendlichkeit der Mitglieder mit
jedem kantonalen und schweizerischen
Parlament mit Leichtigkeit aufnehmen.

«Entschuldigen Sie, dass wir da sind»

Von einem meiner Lehrer sagte man, er
habe den Gipfel der Demut erreicht, er
entschuldige sich eigentlich beständig,
dass er überhaupt da sei. Manchmal
gehen wir in der Anerkennung des Plu-
ralismus unserer Gesellschaft auch fast
so weit, dass wir uns beinahe entschuldi-
gen, dass wir als Katholiken eine ab-
weichende Meinung zu vertreten ge-

zwungen seien. Das klang etwas durch
in manchem durchaus ehrlichen Sorgen
um das Ankommen der Erklärung über
den Schwangerschaftsabbruch. Dabei
setzt ein fruchtbarer Pluralismus doch

eigentlich voraus, dass man den andern
absolut achtet, aber auch selber feste

Position bezieht. Frage: Klingt eigent-
lieh durch die Rede der Jünger Jesu

eine Spur Vom Reden jenes Meisters,
der gerade darum Aufsehen erregte,
«weil er redete wie einer, der Macht hat
und nicht wie die (bloss diskutierenden)
Schriftgelehrten und Pharisäer?» (Mt
7,29). Man möchte auch Paulus zitie-

ren, der «im Reden unerfahren» (2 Kor
11,6), dennoch sich berufen fühlte,
«machtvoll für Gott Bollwerke nieder-
zureissen, Trugschlüsse zu zerstören und
jeden Hochmut, der sich gegen die Er-
kenntnis Gottes erhebt»; der daran ging
«alles Denken gefangenzunehmen, um
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es Christus dienstbar zu machen» (2 Kor
10,6). Oder haben wir dem kranken
Abendland nichts mehr anzubieten? Der
Bericht eines Arztes an der Synode
möchte erschaudern machen, wenn er
erklärte, der Schwangerschaftsabbruch
sei in weiten Teilen des Westens und des
Ostens die heute gebräuchlichste Me-
thode der Familienplanung. Demgegen-
über ist unser Wort von der «verant-
worteten Vater- und Mutterschaft», das
wir prägen, doch sicher zukunftsträch-
tiger als das leicht hingenommene Nein
zum werdenden menschlichen Leben.

Der erste Eifer darf nicht erlahmen

Das Neuheitserlebnis der Synode ist vor-
bei. Die Öffentlichkeit interessierte sich
diesmal bereits weniger um das, was in
den Diözesansynoden oder in Bern ge-
schieht. Auch an der Synode selbst gab
es bereits mehr entschuldigt und unent-
schuldigt Abwesende als das erste Mal.
Am Bischofstisch Hess Bischof Martinoli
von Lugano sich entschuldigen.
Von innen her droht die Fülle der noch
zu behandelnden Themen und die Papier-
flut, die auf die Synodalen zukommt,
eine Gefahr zu werden. Man schirmt sich
dann ab durch Desinteresse. Ein glei-
ches wird berichtet von ganzen Kom-
missionen. Es gibt aber auch andere Bei-

spiele. Überall finden sich Leute, die

Unter diesem Titel ist vor kurzem die
erste, an der Theologischen Fakultät
Luzern eingereichte Dissertation in Buch-
form erschienen L Die Arbeit stammt
von einem Luzerner, Fridolin Wechsler,
zur Zeit Lehrbeauftragter am Kateche-,
tischen Institut und wurde zuletzt vom
Leiter dieses Instituts, Prof. Dr. Alois
Gügler betreut. Nachdem die Luzerner
Fakultät erst 1970 die Gradrechte zuer-
kannt bekam, ist mit dieser ersten Dok-
torarbeit und diesem ersten, mit Aus-
Zeichnung verliehenen Doktorat ein ver-
heissungsvoller Anfang gesetzt.
Die vorliegende Arbeit ist einem Mann
gewidmet, um den es in letzter Zeit
eigentlich recht still geworden ist. Und
doch ist Romano Guardini erst am 1.

Oktober 1968 von uns gegangen. Sind
wir undankbar, dass wir ihn so rasch

vergessen haben, er, der zu seiner Zeit
einer der grössten war? Guardinis Name
verbindet sich doch unauflöslich mit der
//VurgücAen Eines seiner er-
sten kleinen Bücher, «Vom Geist der
Liturgie» Hess damals aufhorchen, als
Abt Ildefons Herwegen von Maria Laach

mit grösstem Einsatz sich der Sache
der Synode widmen. Sicher dürfen die
Organisatoren den Bogen nicht über-
spannen. Anderseits werden nur jene im
Eifer nicht erlahmen, denen es ehrlich
um die Sache der Kirche geht und die
ihr Kirche-Sein entdeckt haben. Ihrer
sind viele.

Nicht zuletzt wird diese Haltung gestärkt
durch die Gottesdienste der Synode. Der
Sonntagsgottesdienst in Bern in der Ka-
pelle des Inselspitals war in jeder Hin-
sieht dazu geeignet. In vier lebendigen
Sprachen und dazu in der lateinischen
(wie lange wird das noch möglich sein?)
erlebten die Synodalen die heilige Hand-
lung. Bischof P. Mamie von Freiburg
stand ihr vor und hielt auch die An-
spräche. (Wir werden sie in einer der
nächsten Nummern der SKZ veröffent-
liehen). Die Lesungen waren jene vom
Sonntag. Noch konnte die Synode ihre
eigenen Erlebnisse nicht mit dem Isaias-
text von der aufblühenden Wüste iden-
tifizieren. Sie fand sich vielleicht eher
wieder im Jakobustext vom Armen, des-
sen Rechte in der Kirche sorgfältig zu
schützen seien. Der Evangeliumstext von
der Heilung des Taubstummen durch
das Epheta des Herrn wurde wohl zur
Bitte für die Synodalen um das richtige
Reden und das rechtzeitige Schweigen.

Kar/ Sc/ja/er

1918 mit diesem Bändchen eine für die
liturgische Bewegung in Deutschland
bahnbrechende Schriftenreihe herausgab.
Es folgten die «Heiligen Zeichen», dann
als grösseres Werk die «Besinnung vor
der Heiligen Messe.» Es folgte bald ein-
mal die Rothenfelser-Reihe und durch
Burg Rothenfels, der Quickborner Ju-
gendburg, verknüpfte sich der Name
Guardini auch mit der deutschen Jugerzd-
ievvegzmg der Zwischenkriegszeit. Wir
haben nach dem Zweiten Weltkrieg
öfters auf dieser Burg die Osterliturgie
gefeiert und Kurse besucht. Die Tage
sind uns unvergessen geblieben, wenn es

uns auch nie vergönnt war, Guardini
persönlich dort zu treffen. Sein Geist
war noch allgegenwärtig, seine vielen
Bücher und Schriften überall anzutref-
fen, sein Bild grüsste im Speisesaal und
in der Sakristei.
«Ein religiöser Vorgang von unabseh-
barer Tragweite hat eingesetzt: Die
Kirche erwacht in den Seelen.» Dieses

Wort, gesprochen im Jahre 1933 in
einem Vortrag über den «Sinn der Kir-
che», ist berühmt geworden. Es bezeich-

net eine dritte Dimension seines theolo-
gischen Denkens und seines seelsorg-
liehen Handelns, das ernste Ringen um
ein neues- KiVc/zenvers/öndn/'s.

Nehmen wir dazu die Auseinanderset-
zung mit der Bibel, vorab mit dem
Neuen Testament, die Christusbegeg-
nung, die uns Guardinis zentralstes Buch,
«Der Herr», vermittelt hat, so ist es

sicher nicht übertrieben, Romano Guar-
dini als einen der grossen Vorläufer des
Zweiten Vatikanischen Konzils zu be-
zeichnen. Dabei ist Guardinis Werk von
einer ganz erstaunlichen Breite. Zur
Theologie kommt die Philosophie, zur
Übersetzung (denken wir nur an seine

Psalmenübertragung) die hohe Kunst der
Interpretation, die er nicht nur an Bibel-
texten oder an den Schriften der Väter,
sondern auch an grossen Werken der
Dichtung und der Literatur übte. Dabei
ist dieser Priester, Seelsorger und Er-
zieher in der ganzen Art seines Sehens
und Lehrens ein Künstler von hohem
Rang, dem nichts ferner lag alsunt'rucht-
bare Polemik und theologische Strei-
terei. Nicht die systematische Theologie
lag ihm vor allem am Herzen, wohl aber
eine theologisch gefüllte Spiritualität, das

geistliche Leben. Guardini kennt noch
die Wärme des Glaubens und die Frei-
heit des Geistes zugleich. Dieser stille
Wahrheitssucher wusste, dass die grösste
Chance der Wahrheit die Liebe ist.

Das alles ist doch wohl mehr oder weni-
ger bekannt, vor allem denen unter uns,
die in der Zwischenkriegszeit und kurz
nach dem Zweiten Weltkrieg Theologie
studierten. Ihnen war in dieser oder ähn-
licher Weise Guardini ein Begriff und
seine Werke dürften sich in kleinerer
oder grösserer Anzahl in ihren Biblio-
theken finden.
Romano Guardini war aber auch eine
der ganz grossen P/-er//ge/-ge.y/a//en seiner

Zeit, ein Kerygmatiker von hohem Rang.
Dessen waren und sind wir uns viel zu

wenig bewusst. Und doch hat Guardini
über Jahre hinweg Sonntag für Sonntag
in St. Ludwig in München und anderswo
seine berühmten Universitätspredigten
gehalten. Viele seiner Bücher, darunter
auch «Der Herr», sind aus Predigten und

Ansprachen herausgewachsen. Guardini
war im Grunde doch immer ein Mann
des Gesprächs und der Begegnung, dem
im Grunde das gesprochene Wort wich-
tiger war als das geschriebene, der auch
als Hochschullehrer nicht so sehr einem
rein wissenschaftlich-theoretischen, als
vielmehr einem existentietl-praktischen
Anliegen verpflichtet war.
Fw/o/i« PTec/i.y/er unternimmt es nun,
Romano Guardini als Kerygmatiker zu

Forf.se/zMng Se/fe 5(57

' Fr/do/m Wec/is/er, Romano Guardini als
Kerygmatiker. Paderborn 1973, Verlag
Schöningh, 238 Seiten.

Romano Guardini als Kerygmatiker
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ff Synode 72

'S
F 11/1

Fragestellungen der Sachkommission
Bildung und Freizeit

Einleitung

Die Fragestellungen der Sachkommis-
sion 11 wollen nicht alle Probleme der
Bildung und der Freizeit aufrollen. Sie
beschränken sich auf einige Punkte, bei
denen sich die Frage stellt, welchen be-
sondern Beitrag wir als Christen (ein-
zeln, in Gruppen oder als kirchliche
Gemeinschaft) leisten können und müs-
sen. Wir sind uns dabei bewusst, dass es

sich um einen bescheidenen Dienst im

grossen Suchen nach bessern Wegen
handelt. Darum wenden wir uns auch

zuerst den Problemen zu, die allen ge-
meinsam sind und erst in zweiter Linie
den katholischen Freizeit- und Bildungs-
institutionen. Mit Absicht haben wir die

Hauptthemen «Bildung» und «Freizeit»
nicht voneinander getrennt. In der Ge-
sellschaft der Zukunft werden sich beide

Sphären immer mehr ergänzen und

durchdringen. Schulbildung wird von
Anfang an Erziehung zu sinnvoller Frei-
Zeitgestaltung einschliessen müssen. Wei-

terbildung wird sich über das ganze
Leben erstrecken. Trotzdem widmen wir
aus praktischen Gründen der Freizeit
der Jugendlichen und Erwachsenen

einen eigenen Frageblock, weil viele Er-
zieher vorwiegend auf diesem Gebiet tä-

tig sind.
Wir erwarten n/cAr aar von FacA/eutea
eine /4urworr, sondern ei>en.vo.ye/ir von
Eitern, ScAü/eru, 7ugeud/i'cAen, Bern/s-
tätigen, Betagten, and zwar aas i/irem
persöa/i'cAeu Er/aAruagsAreis. Es ste/it
//men /rei, nar aa/ die/enigen Fragen
einznge/ien, die sie Besonders anspre-
c/ien. Darum /inden Sie die notwendigen
GrnndiiBer/egangen g/eic/t Bei den ein-
zeinen Eapite/n:

1. Bildung und Freizeit heute
2. Vorschulalter

3. Obligatorische Schulzeit
4. Weiterführende Schulen
5. Hochschulen
6. Erwachsenenbildung
7. Freizeit
8. Katholische Schulen
9. Die katholische Universität

Freiburg
10. Der Bildungsrat der Schweizer

Katholiken

Die Antworten sind bis zum 30. No-
vember 1973 zu richten an das zustän-
dige Synodensekretariat:

Bistum Basel: Baselstrasse 58, 4500 So-

Iothurn
Bistum Chur: Hof 19, 7000 Chur
Bistum St. Gallen: Klosterhof 6, 9000
St. Gallen
Bistum Lausanne, Genf, Freiburg: Case

postale, 1701 Freiburg
Bistum Sitten: 1950 Sitten

1 Bildung und Freizeit heute

1.1 Situation
Unsere Zeit ist geprägt von einem be-

schleunigten Wandel in allen Lebensbe-
reichen.
— Der Umfang des Wissens wächst

beständig.
— Die Neuerungen im Bereich der Wis-

senschaft und der Technik überstür-
zen sich.

— Das menschliche Leben zerfällt im-
mer mehr in die zwei Bereiche Arbeit
und Freizeit.

— Als Folge der hochentwickelten Über-
mittlungstechnik strömt eine unüber-
blickbare Fülle von Informationen
ins breite Volk.

— Die Fülle der ideologischen und weit-
anschaulichen Angebote verunsichert
viele.

— Bildungsinhalte und Bildungsvermitt-
lung werden stark von den Erfor-
dernissen der Wirtschaft und vom
Leistungsdenken geprägt.

— Der heutige Mensch ist in Gefahr,
viele schöpferische Fähigkeiten ver-
kümmern zu lassen.

— Die Zahl der Berufstätigen, die sich

mindestens einmal im Leben umschu-

len lassen müssen, wird von Jahr
zu Jahr grösser.

— Das beschleunigte Wachstum der in-
dustrialisierten Gesellschaft führt zu
schweren Krisen der gesamten
Menschheit.

— Das Bildungs- und Freizeitsystem der
heutigen Gesellschaft wird der ge-
wandelten Situation offenbar noch
nicht gerecht.

Frage:

7.7.7 Wie uud wo er/aArea Sie das 77a-
BeAagea im ß//dungswesea imd der Frei-
ze/r-«Bewä/r/guog» m Besonderer Weise?

1.2 Angebot

In früheren Zeiten betrachtete es die
Kirche als Teil ihrer Sendung, mit einem
geschlossenen Bildungs- und Freizeitan-
gebot vor die Öffentlichkeit zu treten.
Diese Aufgaben sind inzwischen weit-
gehend von öffentlichen Bildungs- und
Freizeitträgern übernommen worden.

Fragen:

7.2.7 So// die KircAe aagesicAIs der
veränderten Silaal/on iBr BisAeriges /4 a-
geBof zaräe/czie/iea?

7.2.2 So// sie s/c/i Besc/iräakea au/:
— G/auBensverAändigung?
— Motivierung der C/iri'sfea /ür dea

Einsatz /n aeutra/ea ßi/duags- uad
Erei'ze/torganisationen?

— Ferkändi'gung m/r gese//scAa/tsAr/t/-
scßem /4/czeur?

7.2.3 So// die Ki'rcAe /Ar eigenes /4a-
geBof (z. B. /ugeadgruppea, ErwacAse-
aeaBi/dimg) dem der ö//enf//cAAei'f ge-
genüBersfe//en?
Oder so// sie es a/s Ted e/aes Gesamten-
geBotes versfeAen? Wie Ao'nnfe das ge-
scAeAea?

' 1.3 Blldungszlele
Je nach Standort werden Dutzende von
Haupt- und Nebenzielen formuliert. Am
häufigsten stösst man auf die Ansicht,
Ziel der Bildung sei der entfaltete, mün-

dige, freie, kritische und schöpferische
Mensch, der fähig ist, soziale und po-
litische Verantwortung in der Gesell-
schaft zu übernehmen, stets Neues zu
lernen und sein Verhalten neuen Er-
kenntnissen gemäss zu ändern.

Fragen:
7.3.7 We/cAem ßi/duagsz/e/ messen Sie
die grössfe ßedeuruag zu?
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/.J.2 We/cto we/tern Zi'e/e /ia/ten Sie

/ür weyent/i'c/i?

7.5.5 We/cton tojow/ern Akzent .set-

zen Sie auy (fern Ge/.st (to Fvange/i'ums?

2 Das Vorschulalter
2.7 Day Koryc/zu/a/ter ist für die all-
gemein menschliche wie für die religiöse
Entwicklung des Kindes von grosser Be-

deutung. £7tern/iat« un <7 Kinc/ergarten
spielen dabei eine entscheidende Rolle.
Doch nicht alle Kinder besuchen einen
Kindergarten. Die Eltern sind aber sehr
oft nicht imstande, den Kindern eine

gleichwertige Vorbereitung auf die
Schule zu vermitteln.
Viele fordern heute eine obligatorische
staatliche Vorschulerziehung mit Beto-

nung der intellektuellen Förderung. An-
dere aber lehnen gerade diese im Inter-
esse einer spielerischen und freien Ent-
faltung der kindlichen Kräfte ab.

Fragen:

2.f./ So// yic/i (/te Kircto r/er Frzie-
/lung t'm Forjc/iu/a/ter öesow/ers an-
ne/imen?

2.7.2 Way ka/ten S/e vom Ru/ nac/i
e/ner o/>//ga/orwc/ien Forjc/iu/erzi'e/iung
mi'/ öejonüerer Betonung r/er inte//ektu-
e//en Förderung?
2./.S (Vas veryteton Sie unter re/ig/ö-
ser Frzie/iung t/ey Kinüej im Korjc/w/-
a/ter?

2.7.4 Frwarten S/e von <7er Ki'rcto,
i/ajj j/e Jtc/i /ür Ki'nt/erjpie/p/ätze ein-
jetzt? Wie?
Dür/en unr/ jo//en jogar /i'nanz/e//e M/t-
te/ r/a/ür /reigemac/it werben?

3 Obligatorische Schulzeit

3.4 Leistungadruck

Man klagt einerseits, die Schulen seien

vom Leistungsdenken geprägt und die
Gemütswerte kämen zu kurz. Anderseits
haben Eltern im Hinblick auf die Prü-
fung oft die Befürchtung, es werde zu
viel «gespielt» und zu wenig gearbeitet.

Fragen:

5.7.7 Wo jeton Sie im /nterejje cto
Ki'ntoj iV/ö'g/i'c/itoifen /ür einen Auj-

g/e/c/i zw/jcton Lei'jfungj/orr/erung une/

F//ege (7er Gemütjvverte?

5.7.2 Wie könnten wir öeyyere For-
aujjetzungen /ür eine a/terjgemü'jje Fnf-
/a/fung (7er Ki'nr/er in (7er Freizeit jc/ia/-
/en? We7c/ien Beitrag könnten r/i'e

Kirc/igeme/n(7en /e/jten? (Sp/e/p/ätze,
ßejc/iä/ti'gungjräume, Betreuung r7er

TC/nüer, F/ternyc/iu/ung, Mo(/e//e j/nn-
vo//er Freize/tgejta/tung .j

3.2 Mitsprache und Rechte der Eltern
und Kinder

Die vereinzelten Versuche im Bereich
der Mitsprache und Mitbestimmung wer-
den verschieden beurteilt.

Fragen:

5.2.7 Warum g/öt ey nur ye/ten /fus-
ypraeton zw/jcton (7eu unm/tfe/öar an
r/er Sc/iut/ü/irung /ntereyji'erten (Letoer,
ßekörüen, F/tern, Sc/iü/er/?
5.2.2 Wie Jte//en S/e yic/i eine Mit-
jpracto (7er F/tern vor?

Eltern und Schüler haben oft den Ein-
druck, gegenüber ungerechter Beurtei-
lung, Benotung, Versetzung machtlos zu
sein.

Fragen:

5.2.5 W/jjen Sie a/j F/tern, we/cto
Rec/itywege 7/men zur Fer/ügung jte-
ton? We/cto müjjfen gejc/ia//en wer-
(7en? (Keröi'nü/i'cto MaJJJfäto; Bec/it au/
Akfene/njic/it; Rekurj/njtanz /
5.2.4 Waj (/enken Sie von einem ver-
me/irten F/njatz c/er F/rc/ie /ür (7/e

Reckte c/ej Ki'nrto in (7er ö//ent/ic/ikei't
un(7 in i'/iren eigenen Sc/iu/en?

Man verlangt von der Schule immer
mehr erzieherische Leistungen, die auch

vom Weltanschaulichen mitgeprägt wer-
den: Sexualerziehung, Medienkunde, Le-

benskunde, interkonfessionellen Religi-
onsunterricht...

Fragen:

5.2.5 Dür/en F/tern ver/angen, t/ajj
itoen re/igiojen une/ we/tanjc/iau/icton
(77/erzeugungen Bec/inung getragen w/V(7?

5.2.6 77aton e/i'e F/tern ein Bec/if, ein
TGn(7 umtei/en zu /ajjen, wenn j/e üöer-
zeugt Jinr/, (7ajj i'/im (7er Frzi'e/iungjjti'7
ei'nej Le/irerj ni'c/it gereckt wi>(7.

5.2.7 L/aöen F/tern e/aj Bec/it or/er
gar <7ie F//ie/it, ein Run (7 vorn /?e/i'gi'onj-
untern'c/it aözume/r/en, /a//j e//ejer itoen
eigenen Anjc/tauungen ni'c/it entjpr/c/it?
5.2.S We/cto 77i//e jo//te <7i'e Fi'rc/ie
c/en F/tern in jo/c/ien Fä//en anöi'eten?

3.3 Benachteiligte Kinder

Die Schule hat eine ausgeprägte Ten-
denz, an alle Kinder des gleichen Alters
dieselben Forderungen zu stellen. Dabei
wird sie weder den Benachteiligten noch
den besonders Begabten gerecht. In man-
chen Fällen kann die Schule den Be-
dürfnissen besonders benachteiligter Kin-
der nicht entsprechen (Kinder aus ge-
störten Familienverhältnissen, mit un-
günstiger Lernatmosphäre, aus abgele-
genen Gegenden, behinderte Kinder

Fragen:
5.5.7 Way kann unternommen weri/en,
(/am/t (//e Bpezùi/^c/iu/ung Benac/itei'/i'g-
ter /i'nanzi'e// unterstützt wirr/?
5.5.2 Liegt ey im /fu/gaöenöereic/i (7er

TG'rcto, Tu'er 77i7/e anzuö/efen? Wey/ia/ö?

5.5.5 We/c/ier /frt könnte (//eye /7i//e
ye/n?

3.4 Fremdarbeiterkinder

Fremdarbeiterkinder kommen meist mit
sehr mangelhaften Sprachkenntnissen
zur Schule. Die Eltern sind selten in der
Lage, ihnen bei der Bewältigung der
Schulaufgaben zu helfen. So sind sie in
unsern Schulen schwer benachteiligt
(Rate der Repetenten, Untervertretung
in höhern Schulen Kehren sie in
ihre Heimat zurück, so finden sie den
Anschluss an die Schulen ihres Sprach-
gebietes auch nicht mehr.

Fragen:

5.4.7 Wie können unsere ö//ent//cton
Sc/iu/en r/er toyone/ern Situation (7er

Fremr/artoiterki'tn/er gerec/it werr/en?
(7ntegrati'ony/u7/en /ür yo/cto, (7/e 6/ei-
ton, /remr/jprac/üge Sc/iu/en /ür yo/cto,
(7/e eine togrenzte Zeit in (/er Sc/weiz
y/ni/..
5.4.2 We/c/ie 77i7/en könnten von (7en

F/arre/en ge/e/ytet werden, wenn die
ö//ent//c/ikeit ni'c/it genug tut?

5.4.5 Way Tia/ten Sie von (7en Sc/iu/en
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der Äiis/änder-Missione«? So//fen die

Kirc/jgewe/nde« diese /inanz/e// unter-
stütze«?

4 Weiterführende Schulen

4.1 Die Bildung der Lehrlinge und
jugendlichen Ungelernten

Noch immer sind Mittelschulbildung und
Berufsbildung durch einen Graben von-
einander getrennt. Zu früh muss sich der

junge Mensch oder sein Stellvertreter
für das eine oder das andere entschei-

den. Durch diesen Entscheid sind meist

die Weichen fürs ganze Leben gestellt.
Allmählich wird jedoch erkannt, dass

die Berufslehre ebenso bildend sein kann
wie die Mittelschule, und man versucht,
in einem zukünftigen Bildungssystem
die Berufslehre als gleichberechtigten
Teil neben die Mittelschule zu stellen.

Dadurch soll die Wahl des Schultypus
weniger schicksalbestimmend werden.

Fragen:

7J.i We/c/ie L/ü/en könnte die Kirc/ie
/itgend/ic/ien und E/tern in dieser Situa-

tion an/x'ete«?

d.i.2 Wie öeiirtei/enSie den a//gernein-
öi/denden und den /e/>enskii«d//c/ie« t/n-
terric/it an den ßera/s- und Eort/u/dungs-
se/iiden?

7./.J So// s/c/i die Ki'rc/ie an den //e-
m/s- und Eort/ü/dungsscWen itn Eac/i
Eeöenskunde oder durc/t Ertei'/iing von
R e/igionsu« tern'c/i t engagieren? Wie?
/)»rc/i 77ieo/oge«, Laien, Teams?

7./.7 Was so//ten ße/iörden, Meister,
Le/irer und E/tern tun, damit die Le/ir-
/inge mensc/i/ic/i um/assender ge/u'/det
werden?
d.i.5 So//en E/arreien, K/rc/igemein-
den, Orden und andere k/rc/i/icAe Ce-
meinsc/ia/ten Le/ir/ings/ieime, Loyers und
ßegegnnngszenfre« /ür ßeru/ssc/iü/er
sc/ia//en?

4.2 Dlo Bildung der Mittelschüler

Die meisten Mittelschulen befinden sich

in einem tiefgreifenden Wandel.
Obwohl man hartnäckig Stoff- und Lei-
stungsabbau fordert, werden immer gros-
sere Anforderungen an die Schüler ge-
stellt.
Obwohl man Mitverantwortung und Mit-

bestimmung fordert, ist man, abgesehen
von wenigen Ausnahmen, über oft ent-
täuschende Versuche nicht hinausge-
kommen. So fühlen sich die Schüler,
trotz der postulierten Erziehung zur
Mündigkeit, in vielen Belangen entmün-
digt und rechtlos. Wie können sich z. B.
Schüler auf rechtlichem Wege gegen
Aufgabenüberlastung wehren? Wo be-
steht ein Rekursrecht gegen unverhält-
nismässig strenge Noten?
Die Verfächerung des Unterrichts hat
zur Folge, dass vorwiegend zusammen-
hangloses Wissen geboten wird. Die Ge-
samtschau fehlt.
Es gibt Mittelschulen, an denen nicht
einmal die Hälfte der Schüler zum Ab-
schluss kommt. Aus all diesen Gründen
hat die Kommission «Mittelschule von
morgen» weitreichende Reformpläne
vorgelegt.
Der herkömmliche Religionsunterricht
ist an vielen Mittelschulen zu einem
hoffnungslos isolierten und darum un-
haltbaren Fach geworden.

Fragen:

7.2./ So// sic/i die K/rc/ie /ür eine Z>a/-

d/ge Mitte/sc/i«/re/orm einsetzen?

7.2.2 We/c/ie zfii/gaöen ergeöe« s/c/i

aas der gesc/idderte« Süaat/'oa /ür ße-

/lördernitg/ieder, Mitte/sc/iid/e/irer, E/-

tern «nü Sc/iü/er?

7.2.2 Was kann die K/rc/ie a/s /«stitii-
t/on zur Lösung dieser ßroö/eme öet-

tragen?

7.2.7 Was /ia/ten Sie von rier /dee, die
kat/io/isc/ie« Sc/ut/en — a/s k/e/nere «nü
/re/ere Sc/uüen wären sie äazn in t/er
Lage — zu Mot/e//en einer parti'zipativen
Sc/ia/gerne/nsc/ia/t (Mitöestinirnung) z"
tnac/ie«? Wie müsste eine so/c/ie Sc/ia/e
aasse/ien? Kennen Sie Sc/uüen t/i'eser

Ärt?
7.2.5 We/e/ien ße/trag zur /lasöi'/t/ang
kat/io/isc/ier Le/irer kann die Kirc/ie /ei-
sten?

7.2.6 Se/ien Sie Mög//c/ikei7en, t/as
c/ir/st/ic/ie rln/iegen aasser/ia/ö t/es Zier-

kömm/i'c/ien ße/igi'onsnnterri'c/its an ü/e
M/tte/sc/iü/er /leranzatragen (andere
Eor/nen ües ße/i'gionsiinterri'c/its, ße-
gegnungsmög/ic/ikeiten aiisser/ia/ö t/er
Se/in/e/?

5 Bildung auf Hochschulstufe

Wie die Äusserungen zur Berufsbildung
(vgl. 4.1) zeigen, ist die Hochschule als
eine Möglichkeit der Bildung neben
zahlreichen anderen zu betrachten. Die
folgenden Bemerkungen sollen daher
nicht als einseitige Propagierung des
Hochschulstudiums missverstanden wer-
den.

5.1 Hochschule und Bevölkerung

Die Zusammensetzung der Hochschul-
Studentenschaft hat sich in den letzten
Jahren verändert. Die Studenten kom-
men nicht mehr nur aus den privile-
gierten Bevölkerungsschichten. Studieren
scheint allmählich für alle möglich zu
werden. Nach wie vor zeigen sich aber
krasse Unterschiede in der Sozial- und
Lernsituation der einzelnen Studenten.
Und noch immer leisten verschiedenste
Kreise, hauptsächlich in wirtschaftlich
unterentwickelten Regionen, gerade aber
auch Katholiken, deutlichen Widerstand
gegen die Hochschulen und gegen das
Studieren überhaupt. Die Kirchen sind
wie die Massenmedien mitverantwo. t-
lieh für die Meinungen und Ansichten
der Bevölkerung zu den Bildungsfrager.

Fragen:

5././ Wie kann gerade in der kaüio-
/i'.vc/ien ßevö/kerung das ßewaM/rei'n ge-
weckt werde«, da« ein //oc/isc/iu/st«-
d/um «i'c/it ö/oss einer k/einen E/üe vor-
öe/ia/fe« ö/ei'öen so//?

5./.2 Se/ie« Sie /ür die Kirc/ien eine
/ln/gaöe dar/n, die ßevö/keriing ü/>er

die Forgänge an den L/oc/isc/in/e« «oö-
/ek/i'v» zu i'n/orm/eren, arn so Fornr/ei'/e
a/jziiöaaen? Äu/ we/c/ie Weise rnüssle
das gesc/ie/ien?

5.2 Äussere Situation der Studenten

Die Zahl der Hochschul-Studenten ist
beträchtlich angestiegen. Das bringt eine

ganze Reihe von Problemen für den ein-
zelnen Studenten mit sich:
Mangel an Wohnräumen und Verpfle-
gungsgelegenheiten; Zulassungsbegren-
zungen (Numerus clausus) in verschie-
denen Fächern; verschärften Selektions-
druck (Aufnahmeprüfungen und -limi-
ten); überfüllte Hörsäle und Seminarien;
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Isolierung und Vereinsamung in der
Masse.

Frage:
5.2.2 War böfinte« die F/rcbe/j /an,
am d/e.se .S/fuaf/ori zu werèerrem? /57a-
denfen-Wohnhäuser, Studien- aaci Fon-
fabfräume ./

5.3 Studium

Im Zentrum studentischer Kritik steht
die konkrete Studiensituation, die der
Student unmittelbar erlebt: Inhalt und
Form des Studienangebots, Auslese der
Professoren, mangelnde Mitbestimmung.

Fragen:
5.2.7 War fragen eile Kirchen bet zur
ßewä/f/gung von gere//rc/ia//rpo/;7/rc/ien
Fragen im Farmen der T/ocArc/ia/rfa-
diarnr and zur Ferèerrerang der Sfu-
d/enftedengangen? — 5o//en die F/rchen
äter/iaapf einen ßei/rag zu d/eren Fra-
gen /eisten?
5.2.2 Wie er/ebt der Student die Frä-
renz der Kirchen an den T/oc/irc/ia/en?
Wie vie/e Siadenfen werden iièer/iaap/
von den Firchen er/arri oder angerpro-
eben?

5.4 Studenten-Seelsorge
Die Präsenz der offiziellen Kirchen an
den Hochschulen ist durch einige Stu-
dentenseelsorger gewährleistet, die einer
Vielzahl von Studenten gegenüberstehen.

Frage:
5.4.7 War haben Sie von Studenten-
See/sorge? 7n welcher Art hat rie —
wenn iièer/iaapi — z« geschehen? /I7n-
fersfützung von Studentenverbindungen,
von Sfudenfengemeinden, von andern
rfadenfireben Gruppen .../

6 Erwachsenenbildung
6.1 Angebote
Die Erwachsenenbildung drängt sich
heute ganz besonders auf, weil sich die
Menschen in rascher Folge mit immer
neuen sozialen, kulturellen, politischen,
wirtschaftlichen und kirchlichen Lebens-
formen auseinandersetzen müssen.
Die Erwachsenenbildung muss darum
sein:

permanent, d. h. lebenslänglich, und
allgemein, d. h. sie darf sich nicht auf

einzelne Gruppen und soziale Schichten
beschränken.
Erwachsenenbildung wird heute angebo-
ten von gemeinnützigen und Wirtschaft-
lieh interessierten Organisationen, von
Parteien und Gewerkschaften, von po-
litischen Gemeinden, industriellen Un-
ternehmungen und von den Kirchen.

Fragen:

6.7.7 We/cbe Au/gaben hat die Firche
im Bereich der Frwacbieneab/7d««g
wahrzunehmen? /7?e//g/öse ßddizag, 77/7/e

zur ßewa7/zgu«g der Feranfworfaag in
KTdfwr, W/rfscha/f and Po/;7ik 7
6.2.2 Fennen Sie A4ode//e b/rch/icher
Frwachsenenbi/dung, die wegweisend /iir
andere sein bönnfen? Wo and aas wei-
cbern Grand bestehen Fücben?
6.7.2 We/cbe Methoden der Frwacb-
senenbi/dang sind /iir die b/rch/iche ßi/-
dangsarbeir besonders geeignet (For-
träge, Disbassionen, gemeinsames Fan/?
6.7.4 We/cben Gruppen so// sie ibre
besondere Au/merbsambe/f schenben:
den Gruppen m/f besonderer Ferantwor-
fang /Personen in /iibrender Sfe//ang a/s

Arbeitgeber oder Arbeitnehmer, Po/ifi-
bern, Fünsf/ern usw./?
den sozia/en Pandgruppen /Gastarbeiter,
sozia/ niebt Angepasste ./
den Betagten /vg/. 6.5./?

6.2 Strukturen

Mehr und mehr betrachten die Pfarrei-
räte die kirchliche Erwachsenenbildung
als ibre Aufgabe. Die herkömmlichen
Vereine und organisierten Gruppen füh-
len sich übergangen.

Frage:

6.2.7 We/cbe Funbfion baben in der
b/reb/ieben Frwacbsenenbi/dung
der P/arreiraf,
der P/arrer,
die Fereine, organisierte Gruppen and

Spontangruppen
ßi/dungsbäuser and -Zentren?

6.3 Koordlnatlonsmögllchkelten

Heute geschieht Erwachsenenbildung
vielfach unkoordiniert.

Frage:
6.2.7 We/cbe A7o'g//ebbe/fen der Foor-
d/nat/on seben Sie zw/seben b/reb/ieber

and ö//enf/icher Frwacbsenenbi/dung,
zw/seben dem ßemäben der versebie-
denen Fircben, zwischen den versebie-
denen ßi/dangsbä7/sern?

6.4 Finanzierung

Erwachsenenbildung wird allgemein als

notwendig bezeichnet. Trotzdem bereitet
es meistens grosse Mühe, die dafür not-
wendigen finanziellen Mittel aufzutrei-
ben.

Fragen:
6.4.2 So/ien o'//enf/iche Ge/der /staat-
Ziehe/ auch /iir birch/iche und, umge-
bebrt, bireb/iebe Ge/der auch /iir n/cht-
b/rchbche Frwacbsenenbi/dung einge-
setzt werden?
6.4.2 So/ien F/rchensfeuerge/der nur
/iir die Frstebang and den Gnterba/f
von Gebäuden oder auch /iir Erwachse-
nenbi/dung verwendet werden. So/ien sie
auch den Fereinen, den organisiertet!
Gruppen and den Spontangrappen zur
Fer/iigang gesteht werden?
6.4.2 We/cben /inanzie/ien Beitrag so//
der e/nze/ne se/ber /ür die b/reb/iebe
ßi/dang /eisten? Soben auch die/enigen
Personen Beiträge bezah/en müssen, die
se/bst im Dienste der bireb/ieben Fr-
waebsenenbi/dang täfig sind?

6.5 Die Betagten

Die Betagten sind legitime Mitträger der
Gesellschaft. Infolge der erhöhten Le-
benserwartung tritt diese soziologische
Gruppe künftig immer mehr in Erschei-

nung.
Für viele alternde Menschen ist der
dritte Lebensabschnitt jedoch mit einer
Sinnkrise verbunden. Nicht allen Senio-

ren gelingt es problemlos in die Pensio-
nierung oder in diese Lebensphase über-
zutreten. Mit dem Ausscheiden aus dem
Beruf ist für viele ein sozialer Status-
Verlust und ein Schwund an Selbstwert-
gefühl verbunden. Andere geraten nach
und nach in eine verhängnisvolle Isola-
tion und leiden an der Verwundbarkeit
ihrer Intimsphäre, denn ihre Familie ist
vielfach durch den Tod des Ehepartners
oder wegen der Verheiratung der Kin-
der nicht mehr intakt. Zu diesen Nöten
gesellen sich die natürlichen Alterser-
scheinungen. Vielen Betagten ist aber
noch ein volles Leben möglich. Zudem
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haben sie ein grosses Kapital an Wissen,
Können, Erfahrung, Geduld, Reife und
echter Menschlichkeit anzubieten.
Für die Bildungsarbeit, die Betreuung —
wenn notwendig — miteinschliesst, er-
gibt sich eine Reihe von Aufgaben.
Einerseits ist eine den Fähigkeiten und
Möglichkeiten der Betagten angepasste
Aktivierung und Betätigung anzustreben,
anderseits ein sinnvolles Loslösen, um
jene unerlässliche Distanz zu gewinnen,
die ein Annehmen des auf sie zukom-
menden Todes vorbereitet und erleich-
tert. Es soll den Betagten hauptsächlich
ermöglicht werden, ihre allgemeinen Pro-
bleme selbst zu bewältigen und sich so-
wohl in die Kirche wie in die Gesell-
schaft neu einzufügen. Das Ziel der Bil-
dungsarbeit sollte es sein, die Betagten
hinzuführen zu einem glücklichen, be-
freienden, sinnerfüllten Lebensabend und
Lebensabschluss.

Fragen:
6.5.7 We/cke B;7d«ngski7/e« können

wir <7erf Betagte« ankiefen?
6.5.2 Wie können wir den Betagten

/fei/en, den Wunde/ in der Kirc/ie zu
versfeken und anzunekme«?
6.5.3 Was müssfe die Kircke un/ernek-

men, damit die Betagten aus direr /to-
/afion und Lïn.rumkeit /leruu.rge/ii/irt, in
i/zrem 5e//«twertge/ii/f/ gestärkt, zur Bor-
derung ikrer kisker nic/it enf/a/fefen Tu-
/ente nnd z« kreativer and rfiitz/ic/ier ße-

tätigang ange/eitet werden können?
6.5.d Wieweit kann in der Bi/dungsar-
keif (T/;emeuangeöo/, Gespracksgrap-
penj der Di//erenzierfkeif kinsic/ft/ick
ßi/dungsstand — soziu/er Status —/1/fer
der Betagten — ßecknang getragen wer-
den, and in we/cker Weise dessen sick

damit gegekene.S'ckwierigkei/en äkerwin-
den?
6.5.5 Wie /iesse sick in den P/arreien
and im /4/ferswoknkereick ein vermekr-

fer Kontakt mit der Zagend and mit der

mitt/eren Generation a/s Forum eines ge-

genseifigen Gekens «nd iVekmens ver-

wirk/icke«?

7 Freizeit
7.1 Allgemeines
Bildung, Freizeit und Beruf dürfen heute

nicht mehr isoliert als Spezialbereiche

betrachtet werden. Alle drei Bereiche
greifen stark ineinander über und be-

dingen sich gegenseitig.
Die freie Zeit nimmt einen immer brei-
tcren Raum ein. Die Arbeitszeit dürfte
auch in Zukunft weiter verkürzt werden.
Das Pensionierungsalter sinkt wohl wei-
ter, und damit wird die freie Zeit im
Alter verlängert.
Es ist eine Tatsache, dass es vielen Men-
sehen schwerfällt, ihre Freizeit als Aus-
gleich, Erholung und schöpferisch zu
verbringen.

Fragen:

7././ Erwarten Sie von der Kircke
Adifki//e in der Gesta/fung der /lrke/ts-
s/fuafio/i des e/nze/nen «nd in der Fer-
kesserung der a//geme/«en w/rfseka/f//-
cken Ferka/fm'sse, dam/t d/e Adenscke«

/äk/ger werden, /kre Freizeit seköp/e-
r/sek and erko/sam z« verkr/ngen?
Wie seken Sie d/ese //d/e?
7./.2 Wie kann die Kircke m/tke//en,
dass s/'ck die A/enscken vom Le/sfangs-
and Konsamzwang in der Frei'ze/t /Ösen?

7./.3 Worin seken Sie das Besondere
eines Freizeit-/<ngekofes der Kircke?
7.7.d Die CAmte/i sind von der Frok-
kotseka/t ker angeka/fen, Spie/, Freude
and Feiern kockzuka/fen. — Was könnte
die Ki'rcke tun, um diesem rfn/iege«
vermekrt nackzukommen?
7./.5 Wie müssfen die Di'ensf/eisfungen
der Ki'rcke /«> die /re/e Zeit ausseken?
f/4/ternati've Eekensräume; Förderung
von Eekensgemeinscka/t, von Freundes-
kreisen kreative ßesckä/figungen ./

7.7.6 Wie Steden Sie sick das ki'rck-
deke «/tngeko!» in den verscki'edenen
/l/fersgruppen vor?
7.7.7 Adiissfe die Ki'rcke ausgeki/dete
Frei'zei'f/ei'ter zur Fer/ügung Steden?
We/cke /ln/orderungen Steden Sie an
diese Leiter?
7.7.S Sod sick die Kircke in den/'eni-
gen Freizeit-Sparten kefäfi'gen, die zum
grössfen Ted von andern Gruppen ke-
rei'fs «kesefzf» sind /Sport, Ku/fur, To«-
ri'smus. ./?

7.2 Die Freizeit der Jugendlichen
Die Jugendlichen (d. h. die ca. 13- bis
22jährigen) werden von der Freizeitpro-

blematik in besonderem Masse betroffen.
Einige Kennzeichen dieser Situation:
— Einerseits intensives Suchen nach
neuen Ausdrucks- und Lebensformen.
Massives Werben der Freizeit-Industrie
um diese Altersgruppe.
— Anderseits Kontaktnot und Schwie-
rigkeiten mit der ältern Generation, Pas-
sivität und Resignation.

Fragen:

7.2.7 Worin seken /«genddeke keafe
i'kr Frei'zei'f-7dea/?
7.2.2 Was kann getan werden, damit
die Frwacksenen die Denkart «nd den
Lekenssfi'/ der Jugend/icken kesser ver-
sfeken?
7.2.3 We/cken Dienst kann und so//
die Ki'rcke der Jugend /eisten?
7.2.d Wie ste/Zen Sie Sick ki'rck/i'cke
Jugendgruppen vor? Kennen Sie kon-
krefe Adode/Ze?
We/cken geken Sie die meisten Ckan-
cen?
7.2.5 Worin seken Sie die rlu/gake des
See/sorgers in der /«gendgruppe? 7sf er
T/aupfverantworf/icker, /ni'fi'anf, Adana-

ger, /4uski7dner, Berater, gei'sf/i'cker Be-
treuer, Gespräckspartner?
7.2.6 Wie seken Sie die Zusammen-
arke/t zwi'scken See/sorger und Jugend-
/ei'fer?
7.2.7 /Vekmen Sie die Tafsacke, dass
Frwacksene und Jugend/icke i'kre Frei-
zeit meistens getrennt verkr/ngen, ein-
/ack ki'n, oder möckfen Sie sick vermekrt
/ür eine Begegnung der Generationen
einsetzen? Kennen Sie ßei'spi'e/e geg/ück-
fer Parfnerscka/f der Generationen in
der Freizeit? ßesekreiken Sie diese/

8 Katholische Schulen

Von den 3926 Lehrern und Erziehern an
den katholischen Privatschulen sind 2131
Ordensleute und Weltpriester (1972). 162

von 233 katholischen Privatschulen ste-
hen in kirchlicher Trägerschaft (Orden,
Pfarreien usw.). Nach einer Erhebung
von 1972 haben 5 von 6 Theologiestu-
denten in der Schweiz ihr Gymnasium
an Schulen kirchlicher Trägerschaft
durchlaufen.
8.1 Die kafko/iseken Aditfe/scku/en mit
Internat sind auch heute noch stark ge-
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fragt. Die Gründe sind unter anderm
folgende:
— abgelegener Wohnort (Land- und
Berggemeinden, Aussenbezirke von Städ-
ten)
— Studium in einem andern Sprach-
gebiet
— ungünstige Lern- und Erziehungsbe-
dingungen im Elternhaus
— persönlichere und gemeinschaftsför-
dernde Schulatmosphäre
— Hingabe der Erzieher an die gesamt-
menschliche Förderung
— Einbezug der Religion in die ganze
Erziehung und Bildung.
Die Internatsschulen bieten vielen Schü-
lern bessere Bildungschancen und er-

ganzen die Familie durch eine grössere
Jugendgemeinschaft.

Fragen:

5././ //«/je« Sie grundyälz//c/i Serien-
ken gegen kal/io/ijc/ie /n/erna/y- und
Mi/fe/jcAu/en? We/c/ie?

5./.2 Un/er we/c/ien Forrui.y.jelziingen
/ia//en Sie yo/c/ie Sc/iu/en /ür vviin.se/ienjr-

wer/?
5./.5 So// die Ö//e«//ic/ikei7 .vo/c'ie

Sc/iu/en in dem ALayye juève/ilionieren,
a/y .sie f/rn/iirc/i von /(n/gnèen en//ay/e/
wird?
5./.4 A4üyy/en E//ern, die nac/i i'/irer
t//>erzeugimg eine Sc/iu/e wd/i/en, we/c/ie
den indiv/dueWe« ßediir/ni'yye« i/ire.s AT /Vi -

dey rne/ir en/ypric/il, die Koy/en ganz
«//ein /r/igen? /Laßen .sie einen /üupriic/i
nil/ S/udien/iiL/e?
5./.5 So// y/c/i die Ki'rc/ie ri/,s Gemein-
ye/in// ruic/i //nanz/e// /tir Er/in/lung und
/t u.v/jriu kal/io/i'yc/ier Sc/ni/en engagieren,
(Ze«/ra/y/eiier, Sc/ni/jonn/ng)?

8.2 Katholische Tagesschulen oder
Tagesheimschulen

Es gibt Pfarreiprimarschulen (z. B. im
Kanton Waadt), andererseits grosse Se-
kundar- und Mittelschulen, die von El-
tern und Pfarreien getragen werden (ka-
tholische Schulen der Stadt Zürich).
Besonders in grossen Städten wächst

ganz allgemein der Anteil der Eltern,
welche auch ohne irgendwelche Gründe
ihre Kinder einer Schule anvertrauen
möchten, die sie selbst wählen und die
sie als Eltern mittragen und mitbestim-

men können. In Zürich besucht jedes 4.
katholische Kind die katholische Sekun-
darschule.

Fragen:

(9.2./ ßegrüyyen Sie d/eye En/w/ck-
/üttg? /(us we/c/iett Gründe«?
(9.2.2 /Legen Sie Bedenken? We/c/ie?
5.2.5 So// der S/aal auc/i /re/e Sc/iii-
/e« «du/den» oder yo// er y/e ßegri'/yyen
lind un/ery/ü/zen?
Wie ßegri'inde« Sie 7/ire rtny/c/il?
5.2.4 So//e« nur 5/ad/ßewo/mer eine
Wa/i/mög//c/ikei7 Laßen? So///e man
d/m/i'c/ie Wa/i/mög/ic/ikeilen auc/i an/
dem Lande yc/ia//e«?

8.3 Heime für Behinderte und
Erziehungsschwierige

Gegenwärtig bestehen in der Schweiz 31

private katholische Institutionen dieser
Art. Sie werden kaum in Frage gestellt.
Die privaten Heime für behinderte Kin-
der erhalten öffentliche Hilfe, ohne dass

damit Vorschriften in bezug auf weit-
anschauliche Beeinflussung der Kinder
verbunden wären.

Fragen:
S.S./ ALnyy man ße/iinder/ ye/n, um
/Inrec/i/ an/ eine der indiv/due/Ze« Si-
/iia/i'on en/yprec/iende ßi/dang and Er-
zie/uing zu Laßen?
5.5.2 Fi'e/e /Leime und /4ny/a//en /ia-
ßen Adii/ie, m/1 den pädagog/yc/ien /In-
/ordernngen nnyerer Zeil Sc/iri7/ zu /ia/-
/en. Way konn/e im/ernommen werden,
/im i'/men z« /ie//en?

9 Die katholische Universität
Freiburg

Die Universität Freiburg wurde in Zu-
sammenarbeit von Kirche und Staat als
katholische Universität der Schweizer
Katholiken mit internationalem Charak-
ter gegründet. Sie hat in den Jahren
ihres Bestehens eine wichtige soziolo-
gische Funktion im Dienste der Katho-
liken der Schweiz ausgeübt. (Bildung
einer beruflichen, kulturellen, politi-
sehen, theologischen Elite, Überwindung
des katholischen Minderwertigkeitskom-
plexes; historisch gesehen: Gegengewicht
zu betont protestantischen und antika-
tholischen Bildungsstätten).

Fragen:
9./ /Legen Sie grundyä/z/i'c/ie Beden-
ken gegen eine kal/io/i'yc/ie Gniveryi/ä/?
9.2. We/c/ie 6/y/ierigen Zie/ye/zungen
y/nd nac/i //irer /V/einung anc/i keu/e
noc/i kegr/inde/?
9.5 Se/ien Sie ken/e and in näc/iy/er
Ziikiin// neue zln/gakeri, /ür deren Lö-
ynng eine kal/io/i'yc/ie Gni'veryi/ä/ ßeyon-
dere Forauyye/zungen ßie/e/? We/c/ie
Bedingungen müyy/e die C/ni'verji7ä/Erei-
karg er/ü//e«, um d/eyen rfu/gaßen ge-
ree/i/ zu werden?
9.4 ALii'yy/e die Erage der Bräyenz der
K/rc/ien an/ dem Geßi'el der //oc/iyc/ni-
/en n/c/iz geyaml/ia// y/udierl werden?
We/c/iey Gremium mäyy/e yie/i dami7
/je/ayyen?
Die Aufwendungen für die Universität
Freiburg betragen nach dem Ausbauplan
des Wissenschaftsrates für die Periode
1969—ip74 ca. 1.40 Millionen. Sie stei-

gen pro Jahr um ca. 15 %. Das Uni-
versitätsopfer trägt dazu knapp 4,5 % bei.
9.5 ALüyy/e« die Sc/iwe/zer KVi/üo/ike«
ni'c/i/ einen weyen//ic/i /lo'/ieren Bei/rag
an i'/ire Gniveryi/ä/ /ei'y/en?

Umfrage bei Studenten, Professoren,
Mitgliedern des Hochschulrates ergeben
den Eindruck, dass die Grundfragen
über Sinn, Aufgabe, Gestalt und Rück-
halt der Universität Freiburg als katho-
lische Hochschule im Schweizervolk
noch nie in einem genügend breiten und
repräsentativen Forum abgeklärt wur-
den.
9.6 /« we/c/ie« Gremien müyy/en nac/i
//irer /ln.yic/i/ d/eye /Vagen aßgek/är/
werden? Ls/ der /Loe/iyc/iu/ral repräyen-
/a/i'v /ür die Sc/iwe/zer EViZ/io/iken?

10 Der Bildungsrat der
Schweizer Katholiken

Die Gesamtfrage der katholischen Schu-
len ist so komplex, dass ein eigenes Gre-
mium sich auf Grund sorgfältiger Stu-
dien damit befassen sollte. Derßi/dungy-
ra/ der Sc/iwe/zer Ka//io/i'ke« hat diese
Aufgabe in Angriff genommen.

Frage:
/£>./ Wie yo///e ein yo/c/ier ßi/dungyr«/
nac/i //irer rfnyic/i/ arßei/en? We/c/ie
rfu/gaßen und Afompe/enzen jo///e« i'/im
zukommen?
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Romano Guardini als

Kerygmatiker
For/.vefzMM£ VON Scüe 560

würdigen. Sein Buch fragt nach dem
theoretischen und praktischen Beitrag
Guardinis zur Erneuerung der katholi-
sehen Predigt. Wechslers Arbeit bietet
viel mehr, als der Titel auf den ersten
Blick verspricht. Das Buch darf als eine
der ersten grösseren wissenschaftlichen
Arbeiten über Guardini überhaupt be-

trachtet werden, und zwar über den

Theologen Guardini. Die Arbeit ist ent-
worfen auf dem Hintergrund aller Werke
Guardinis. Ein entsprechendes Literatur-
Verzeichnis aller seiner Bücher ist dem

Buch beigegeben. (221 ff.) In immer
neuen Zitaten wird das geistige Antlitz
Guardinis sichtbar. Wechsler versteht es,

die Sorgfalt und Bescheidenheit seiner

eigenen Sprache der Sprache des von
ihm beschriebenen und bewunderten
Meisters anzugleichen. Man spürt es

dem Buche an, dass hier nicht nur mit
dem Kopf, sondern auch mit dem Her-

zen gearbeitet wurde, doppelt zu be-

grüssen bei einem Mann, der so sehr

wie Romano Guardini es war, einer

«theologia cordis» im Sinn und Geist des

heiligen Augustinus verpflichtet war.
Wechsler arbeitet kritisch, Wissenschaft-

lieh sauber, gründlich. Seine Arbeit ist

jedoch von einer in der heutigen theo-

logischen Literatur doch eher selten ge-
wordenen Ehrfurcht geprägt, eine Hai-
tung, die allein dem Werk eines Mannes

angemessen ist, der so sehr der scheuen

Ehrfurcht verpflichtet war, wie Romano
Guardini es gewesen ist. Da wird nicht

gelärmt und polemisiert, nicht apodik-
tisch behauptet und der Gegner lautstark

fertig gemacht, sondern da wird scheu

gefragt, sorgsam analysiert, leise beob-

achtet und vielleicht ist es gerade diese

leise, sorgsame Art des Denkens und
Schreibens, die Guardini in Vergessenheit

geraten liess. Wechslers Buch ist in ähn-
lichem Stil geschrieben. Wenn das Wort
vom «Einvernehmen» ein Schlüsselwort
bei Guardini ist, die «geheime Mitte»
(H. U. von Balthasar) seines Denkens,
und zwar das Einvernehmen mit Gott
und das Einvernehmen mit dem Leser
und Hörer, so scheint uns Wechslers Buch
ein tiefes Einvernehmen zwischen dem

Autor und seinem «Gegenstand» zu er-
weisen.

Umschreiben wir kurz den /n/m/t des ß"-
c/im. Das erste Kapitel sucht die Strukturen
des Guardinischen Denkens freizulegen. Es

schenkt uns zugleich ein kleines Porträt des

Seelsorgers und Erziehers Guardini. Da-
durch soll sein kerygmatisches Wirken in
den Gesamtrahmen seiner pastoralen Be-

mühungen gestellt werden.
Das zweite Kapitel beschäftigt sich mit der
Gegenwartsanalyse Guardinis und den sich
daraus ergebenden Folgerungen für Glaube
und Verkündigung. Im Vordergrund stehen

hier die beiden Bücher «Das Ende der
Neuzeit» und «Die Macht», die beide nach
dem zweiten Weltkrieg erschienen sind. Es
würde auch einer heutigen Pastoraltheo-
logie durchaus noch anstehen, im Hinblick
auf ihr Formalobjekt den Gedanken Guar-
dinis Beachtung zu schenken.
Das dritte Kapitel erbringt den Nachweis,
dass Guardini auf seinen Lehrstühlen für
«christliche Weltanschauung» in Berlin und
München kein wissenschaftlich-theoreti-
sches, sondern ein existentiell-praktisches
Anliegen verfolgte. Es deckt sich mit dem,
was die heutige Kerygmatik als /'nd/reAre
KerAünzü'gH/ig bezeichnet.
Das vierte Kapitel schliesslich ist der rfi-
reAren EerAiinrfignng gewidmet. Es fragt
unmittelbar nach dem Beitrag Guardinis
zur Erneuerung der katholischen Predigt.
Dabei treten vor allem Guardinis Bemü-
hungen um ein lebendiges Christusbild in
den Vordergrund, dann sein meditatives Be-
mühen um die Heilige Schrift.
Am Schluss folgt eine kurze, zusammen-
fassende Würdigung durch den Autor, wo-
bei das Exemplarische und bleibend Gtil-
tige, aber auch das Zeitbedingte des Keryg-
matikers Guardini hervorgehoben wird.

Wem Romano Guardini auf seinem theo-
logischen Weg etwas bedeutet hat, der
wird Wechslers Buch als ein wertvolles
Geschenk entgegennehmen. Es bietet
nicht nur rein wissenschaftlichen Ge-
winn. Denn «das entscheidende Kenn-
zeichen des Guardinischen Denkens be-
steht darin, dass es aus der Sphäre des

1. Einleitung

Vom November 1972 bis zum Mai 1973
wurde die Vernehmlassung über das
Projekt «Neugliederung des Bistums Ba-
sei» durchgeführt. In über 30 Versamm-
hingen erläuterten die Projektleiter das
Anliegen der Regionalisierung und nah-
men Anregungen und Kritik entgegen.
Folgende Gremien wurden orientiert und
zur schriftlichen Stellungnahme eingela-
den:

— die diözesanen Räte (Priester- und
Seelsorgerat)

— das Domkapitel
— die Dekanatskapitel
— die kantonalen Synodalbehörden
— die Synode 72 des Bistums Basel.

Zusätzliche Stellungnahmen trafen von
Verbänden und Kirchgemeinden, Pfar-
reien und Pfarreiräten sowie aus priva-
ten Kreisen ein. Insgesamt wurden ca.
3000 Broschüren, in denen das Projekt
beschrieben ist, von der Pastoralstelle
ausgeliefert.

Herzens kommt. Für Guardini bedeutete
Denken nie unbeteiligtes Erfassen von
Wahrheit, sondern immer auch Berührt-
werden durch den Wert und ebendamit
Liebe. Diese Geisteshaltung fand ihren
Ausdruck in einer Sprache, die nicht nur
innig und tief, sondern vor allem auch
schön ist» (211).

Der jüngeren Generation aber könnte
Wechslers Buch eine Begegnung vermit-
teln, die zukunftsträchtiger sein dürfte,
als es im Augenblick scheint, dann näm-
lieh, wenn auch in der Theologie und
in der theologischen Literatur wieder
einmal etwas weniger polemisch und re-
volutionär auf die Pauke gehauen wird,
dafür aber wieder mehr eine Sprache
gesprochen wird, die aus der Meditation
und aus dem Schweigen kommt. «Wer
die Predigten Guardinis liest, spürt, dass
hier einer spricht, für den Christi Wort
zur Grundlage seines Lebens und Wir-
kens geworden ist, weil er sich täglich
betrachtend und betend in dieses Wort
versenkt hat. Daher vermögen seine Pre-
digten auch heute noch zu treffen und
den Glauben jener zu stärken, die als

«peregrinantes et iter agentes» dem
Herrn entgegengehen» (220).

7ose/ Sommer

2. Ergebnisse

Die Ergebnisse der Vernehmlassung wa-
ren entsprechend der Vielfalt der betei-
ligten Gremien sehr vielgestaltig. Für
die meisten war der Problemkreis der
Regionalisierung relativ neu, doch zeigte
sich eine weitgehende Aufgeschlossen-
heit gegenüber den Problemen und Auf-
gaben der regionalen Seelsorge. Die Pro-
jektstudie gewann erwartungsgemäss
nicht überall Zustimmung; immerhin
wurde in der Regel auch da, wo das Ar-
beitsergebnis abgelehnt wurde, aner-
kannt, dass das Projekt zur Neugliede-

rung des Bistums Basel eine gründliche
Arbeit sei und wertvolle Dienste leiste.

2./ Reg/o/ia/wimmg prmzi'p/e//

Die kantonalen Synodalbehörden (mit
Ausnahme von Baselland), der Prie-

ster- und Seelsorgerat des Bistums, das

Domkapitel und die Dekanatskapitel

(ausgenommen das Kapitel Baselland)

stellten sich grundsätzlich positiv zur

Neugliederung des Bistums Basel

Bericht der Pastoralstelle über die Vernehmlassung
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Regionalisierung des Bistums Basel. In
einzelnen Eingaben wurde angeregt, die

Neueinteilung der Bistümer in der
Schweiz als langfristiges Anliegen bei der
Planung mitzuberücksichtigen.
Die Priesterkapitel in den Dekanaten
erhielten einen Fragebogen zur Mci-
nungsäusserung. Die erste Frage darin
wurde folgendermassen beantwortet:

7Vi/>e//e /

Frage: Sind Sie grundsätzlich mit der
Schaffung von Regionen im Bistum Ba-
sei einverstanden?

/fntwwten:

Dekanate
32 Ja

1 Nein
1 *

Stimmen

477 Ja

74 Nein
46 Enth.

Prozent

79,9 %
12,4 %
7,7 %

34 597

* nicht auswertbar

100 %

In ihrer Vernehmlassung zum Projekt
«Neugliederung» stimmt die Synode 72
des Bistums Basel «grundsätzlich mit der
dem Projekt zugrunde liegenden Lage-
beurteilung» überein und weist auf die
«Vorteile der Regionalisierung der See!-

sorge» hin. Aufgrund dieser zustimmen-
den Haltung in der Grundsatzfrage emp-
fahl die Synode 72, das Projekt weiter-
bearbeiten zu lassen.

2.2 De/c«nnre und P/armen
In fast allen Stellungnahmen wurde die
geplante Aufwertung der Dekanate gut-
geheissen. So schreibt z. B. der Synodal-
rat des Kantons Luzern: «Die Aufwer-
tung der Dekanate und ihre Bedeutung
für die Seelsorge, insbesondere eine

Kompetenzerweiterung und Zuteilung
neuer Aufgaben an die Dekanate werden
grundsätzlich begrüsst.» Vielen Seelsor-

gern erscheint diese Seelsorgsebene da-

rum besonders nützlich, weil hier auf
Bestehendem aufgebaut und unter den

Dienstträgern in einem leicht überblick-
baren Raum eine enge kollegiale Zu-
sammenarbeit eingeleitet oder vertieft
werden kann.
Auf die Bedeutung der Pfarrei, auch für
den modernen Menschen, wurde oft
nachdrücklich hingewiesen; sie hängt
mit der wichtigen Lebensfunktion «Woh-
nen» zusammen. Einige Gremien — z.B.
der Synodalrat des Kantons Solothurn
— vertraten die Auffassung, das Pro-
jekt unterschätze die Pfarrei als Grund-
einheit der Seelsorge. In solchen Stel-
lungnahmen wurden die übrigen Lebens-
funktionen (arbeiten, sich bilden, sich
erholen usw.), die zunehmend ausser-
halb des Wohnortes ausgeübt werden,
entsprechend weniger betont. Anderseits
wurde darauf hingewiesen, dass die
Pfarrautonomie eine echte Überpfarrei-
liehe Zusammenarbeit erschwere. So

fragte sich die Synode 72, ob mit dem
«traditionellen Selbstverständnis» der
Pfarreien die Regionalisierung «optimal
verwirklicht» werden könne.

2.3 Peg/onen und S«/>rag/o«en

Das Projekt geht von der pastoraltheo-
logischen Erkenntnis aus, dass die Seel-

sorge im Lebensraum aufgebaut werden
soll. Da die heutigen und künftigen Le-
bensräume nicht in allen Teilen mit den
Kantonen übereinstimmen, wurden im
Projekt bei der Umschreibung der Regio-
nen — analog der grenzüberschreitenden
Planung der Kantone — da und dort
Kantonsgrenzen überschritten; kleinere
Lebensräume («Subregionen») in den
Kantonen Aargau, Bern und Solothurn
wurden aus administrativen Gründen zu
Regionen zusammengefasst.
Die f//>e«c/rre/ra/ig r/er Kfln/on-ygrenze«
rief vor allem bei den kantonalkirchli-
chen Behörden Kritik hervor. Sie wünsch-
ten mehr Rücksicht auf historisch-poli-
tische Zusammenhänge und betrachteten
die Kantonsgrenze nicht selten als un-
antastbar. Als die einfachste — weil
schon weitgehend vorgegebene — Lö-
sung erschien darum manchen Synodal-
räten eine Regionalisierung im Sinne der
Bistumsstände (9 Kantone). Auch in ab-
lehnenden Stellungnahmen, wie z. B. in

derjenigen von Baselland, kam aber
zum Ausdruck, dass das Denken und
seelsorgliche Planen über die Kantons-
grenzen hinaus mehr und mehr notwen-
dig wird. Die Unterscheidung von Re-

gionen und Subregionen wurde dagegen
öfter als kompliziert und unzweckmässig
abgelehnt; auch eine Beschränkung der
Regionen auf 6—7 wurde in verschiede-
nen Gremien nicht verstanden.

2.4 Le/fwrtg r/er Feg/one«

In der überwiegenden Mehrzahl der Stel-
lungnahmen war die Notwendigkeit
einer Regionalleitung unbestritten. Sehr
häufig wurde jedoch gefragt, woher an-
gesichts des akuten Priestermangels die
vorgesehenen Bischofsvikare genommen
werden sollten. Verschiedentlich wurde
der Vorschlag gemacht, das Amt des

Regionalleiters mit bereits bestehenden
Ämtern zu verbinden. Es wurde z. B.

angeregt zu prüfen, ob ein Domherr,
ein Dekan, ein Kommissar einer Region
vorstehen könnte. So hält der Vernehm-
lassungsbericht des Kirchenrates des

Kantons Thurgau fest: «Wenn die Re-

gionalisierung gemäss Projekt verwirk-
licht würde,... schiene es uns gegeben,
dass bei uns die Funktionen des Regio-
nalleiters dem Bischöflichen Kommissar
übertragen würden.»
Die Frage an die Priesterkapitel betref-
fend die Einsetzung eines hauptamtli-
chen Bischofsvikars wurde von diesen
mehrheitlich negativ beantwortet.

7uZ>e//e 2

Frage: Finden Sie die Einsetzung eines
hauptamtlichen regionalen Bischofsvikars
für die Leitung der Region richtig?

zln(werfen:

Dekanate
6 Ja

19 Nein
3 Enth.
1 *

Stimmen

114 Ja
309 Nein

92 Enth.

Prozent

22,1 %
60,0 %
17,9 %

29 515 100 %
* nicht auswertbar
** die 5 thurgauisehen Kapitel nahmen zu

der Frage nicht Stellung

Ein Grund für die Ablehnung mag sein,
dass die für dieses Amt zu gewärtigende
Arbeitsbelastung heute wohl nur unge-
fähr ermessen werden kann. Jedenfalls
wurde vielfach gewünscht, die Regional-
leiter in ihren neuen Dienstämtern nur
teilzeitig zu beanspruchen, damit sie die
Verbindung mit der Seelsorge aufrecht-
erhalten könnten. In einigen Stellung-
nahmen wurde angedeutet, die Leitung
der Regionen könnte auch von Laien
übernommen werden. Nachdruck wurde
in verschiedenen Berichten darauf gelegt,
eine kollegiale Regionalleitung vorzuse-
hen. Der Synodalrat des Kantons Aar-
gau schreibt: «Neue Einmannämter sind
in der kirchlichen Administration uner-
wünscht.»

2.5 Ker/zd/frds zu de« jfaafr/drc/i//c/ieu
/«sf/ffd/one«

Die neuen kirchlichen Strukturen wollen
die staatskirchlichen Institutionen nicht
antasten. Mit Recht wurde aber darauf
aufmerksam gemacht, dass die Rcgionali-
sierung viele Probleme und Aufgaben
bringe, die nur in Zusammenarbeit mit
den Kantonalkirchen zu lösen sind. Sei-
tens der Synode 72 wurde gewünscht,
dass das Verhältnis zwischen Bistum und
Landeskirchen generell überprüft werde:
Das Verhältnis zwischen kirchlichen und
staatskirchlichen Instanzen sollte «auf
neue Grundlagen gestellt werden»; im
gleichen Zusammenhang wäre das

«Nebeneinander von staatskirchlichen
Gremien und kirchlichen Räten» zu küi-
ren (Synode 72).

2.(5 F/n««ze«

Mit der Bejahung des Grundanliegens
der Regionalisierung zeigte die Mehr-
heit der Landeskirchen Verständnis für
die Fragen der Finanzierung regionaler
Institutionen. Kontrovers blieb dabei die
Frage, ob diese Finanzierung durch die
einzelnen Kantonalkirchen selbst (Aar-
gau, Thurgau) oder über das Budget des

Bistums erfolgen soll (Bern).

3. Weiteres Vorgehen

Verschiedentlich wurde kritisiert, das

Projekt sei als fertiges Konzept vorge-
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stellt worden, an dem eigentlich nichts
mehr geändert werden könne. Gewisse

Zeitungsberichte sowie die Berichterstat-

tung durch das Fernsehen dürften sol-

chen Missverständnissen Vorschub gelei-

stet haben. Der Synodalrat des Kantons
Luzern stellt fest: «Die kantonalkirch-
liehen Organisationen wurden zu einem

sehr späten Zeitpunkt zur Vernehmlas-

sung eingeladen, als das fertige Projekt
bereits in Presse, Radio und Fernsehen

einer breiten Öffentlichkeit bekannt ge-
macht worden war.» Erfreulich ist es,

dass jetzt durch die breite Vernehmlas-

sung viele zusätzliche Anregungen und

auch Bedenken eingebracht wurden.
Diese ermöglichen und erfordern eine

Überarbeitung des Projektes und die wei-

tere Auseinandersetzung mit kontrover-
sen Auffassungen. In den Empfehlungen
des Berichtes der DSaKo 3 zur Vernehm-
lassung der Synode 72 betreffend Neu-

gliederung des Bistums Basel heisst es:

«Die Svnodalen bitten den Bischof, die

Arbeit für eine Neugliederung des Bi-

stums Basel weiterführen zu lassen.»

Verschiedene Grundfragen, die von der

Synode 72 und andern Adressaten der

Vernehmlassung bei der Diskussion der

Neugliederung aufgegriffen wurden (z.B.
die Frage nach dem zukünftigen Prie-
sterbild — «viri probati». Welche Stel-

lung soll der Laie in der geplanten Re-

gionalisierung einnehmen? — Demokra-
tischere Strukturen in der Kirche. Welche
Funktionen und Aufgaben erfüllen die

staatskirchlichen Gremien bei der Neu-
konzeption? — Verhältnis der kirchli-
chen zu den staatskirchlichen Instanzen

usw.), können vielleicht nicht im Zusam-

menhang mit dem Proiekt gelöst, dürfen
aber nicht entgegen der heutigen Ent-

Wicklung im kirchlichen Raum präjudi-
ziert werden. Besonders sind «bei der
Weiterbearbeitung des Projektes die In-
teressen der Bistumsleitung und die Be-

dürfnisse der Seelsorge besser ge-

genseitig abzuwägen» (Synodalrat des

Kantons Aargau).

Eine zweite Forderung in den Empfeh-
hingen der Synode 72 befasst sich mit
der Planungsmethodik und lautet, die

Arbeiten für eine Neugliederung des Bi-

stums müssten «dringend auf eine brei-

tere Basis gestellt werden». Insbesondere

sei «der Kontakt mit allen Betroffenen
aufrechtzuerhalten». In der Vernehm-

lassung des aargauischen Synodalrates

wird konkret vorgeschlagen, «das Rc-

gionalisierungsprojekt. zusammen mit
einer Expertengruppe» weiterbearbeiten

zu lassen. Den Fragen der Kommunika-
tion und Information wird in der Über-

arbeitungsphase entsprechende Beach-

tung geschenkt. Insbesondere werden die

einzelnen Regionen zur Mitarbeit einge-

laden; die Öffentlichkeit wird über den

Stand der Planung auf dem laufenden

gehalten. CynV/ Meier

Amtlicher Teil

Bistum Basel

Stellenausschrcibungen

Die Pfarreien Ger/mW/ (Kirchgemeinde
Emmen LU) und Rw6?o//i/e»en AG wer-
den zur freien Bewerbung ausgeschric-
ben. Anmeldefrist bis Mittwoch, den 26.
September 1973. Die Anmeldungen sind
zu richten an das Diözesane Personal-
amt in Solothurn, Baselstrasse 58.

Bistum Chur

Ernennungen

F. RewerZi 7>a£o/Zer OFMCap, bisher
Pfarrer in Müstair, wurde zum Pfarr-
Provisor von Göschenen ernannt.

F. /o/umnes Ma/t/iZZws van Kan, OESA,
bisher Spiritual in Davos- Hl. Kreuz, wur-
de zum Religionslehrer an der Bezirks-
schule Lachen ernannt. Adresse: Garten-
Strasse 21, 8853 Lachen.

Bistum Lausanne, Genf und
Freiburg

Ernennungen

Bischof Dr. Pierre Mamie ernennt:

/lZ>6é MarceZ Favre, bisher Pfarrer von
Echallens, zum Pfarrer von Lutry, nach-
dem der Hohe Staatsrat des Kantons
Waadt die Demission vom Pfarramt von
Echallens angenommen hat;
/lZ>Z>é Eves /ladfg/er, Vikar in der Pfarrei
St-Rédempteur/Lausanne, zum Vikar in
St-Joseph/Lausanne;

z!Z>Z>é René RZoadeZ, Pfarrhelfer in Genf/
St-Joseph, zum Spiritual des Altersheimes
La Terrassière in Genf;

Hinweise
Hinweis auf den nächsten
TV-Gottesdienst

Sonntag, den 30. September, 10.00 bis
11.00 Uhr, Gottesdienstübertragung (in
Farbe) aus der Kathedrale Chur zum Fest
des heiligen Bruder Klaus. «Heilige sind
Signale Gottes.»
Als nächster Termin für eine katholische
Gottesdienstübertragung ist uns der 30.
September zugewiesen worden. Das Me-
dium Fernsehen ermöglicht mit seinen
Qualitäten und auch in seinen Grenzen

F. Bernard Moref, MSFS, zum Verant-
wortlichen für die Altersseelsorge im
Kanton Genf;

F. Fai/Z Car/Zrc, OP, zum Präses der Be-

wegung «La Vie Montante» für den Kan-
ton Genf.

Mitteilung an die Herren Pfarrer und
Rektoren von Kirchen und Kapellen

Sie haben letzte Woche von der Bischof-
liehen Kanzlei das Hirtenschreiben der
schweizerischen Bischöfe zum Eidgenös-
sischen Bettag bekommen. Dieser Hirten-
brief, «Die Mutter Gottes im Heilsplan
Gottes», soll in allen Kirchen und Kapel-
len am 15. und 16. September vorgelesen
werden. Die ß/.vc/idy/z'c/ie KanzZeZ

Im Herrn verschieden

Am 31. August starb in Genf Abbé Pierre
Marquis, Pfarresignat. Marquis, heimat-
berechtigt in Genf, wurde am 12. Januar
1899 in Monnetier-Mornex (Savoyen) ge-
boren; am 15. Juli 1923 in Freiburg zum
Priester geweiht. Er wirkte dann als Vikar
in der Pfarrei Ste-Clotilde, Genf (1923
bis 1928), als Pfarrer von Ste-Clotilde,
Genf (1928 bis 1946) und zuletzt als Pfar-
rer von Chêne, Genf (1946 bis 1967). Seit-
her lebte er als Résignât in Chêne-Bourg.
Er wurde am 3. September in Chêne-
Bourg bestattet.

Hinweis

Nummer 36 unseres französischen Bi-
stumsblattes «Evangile et Mission» weist
auf einen Irrtum in Nr. 35 hin. Im Arti-
kel «Deuxième assemblée synodale suisse»

handelt es sich bei den Traktanden 3.3

«Zulassung wiederverheirateter Geschie-
dener zu den Sakramenten» und 4.4
«Empfehlung zur Anerkennung der Zivil-
ehe unter Katholiken» nur um ein Ko-
ordinationsverfahren, nicht aber um syn-
odale Beschlussfassung.

ein wirkliches Erlebnis der grösseren Kir-
che des Bistums und des Landes. Es gilt
wohl, die wenigen Übertragungen im
Laufe eines Jahres dafür auch tatsächlich
wahrzunehmen. In der Woche davor ist
der Festtag des heiligen Bruder Klaus.
Seine einmalige Gestalt und seine Heilig-
sprechung im Jahre 1950 haben unserer
Kirche heute und morgen sicher viel zu
sagen.
Der Gottesdienst zu Ehren des heiligen
Bruder Klaus findet in der Kathedrale
Chur statt. Bischof Johannes feiert ihn,
und er möchte sich an die Kirche der
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Schweiz, vorab an sein ganzes Bistum,
wenden und auf Bruder Klaus hinweisen.
Nach der Übertragung aus Buchs/Aarau
am 17. Juni, wo Bischof Anton in der
Messe auch die Priesterweihe erteilte,
meldete sich aus verschiedenen Gegen-
den, zumal des Bistums Basel, das Be-
dauern, man sei nicht genügend darauf
hingewiesen worden und habe darum
diese besondere Begegnung versäumt.
Radio- und Fernseh-Gottesdienste kön-
nen viel mehr als nur Ersatz sein: Erfah-
rung der grösseren Kirche. Der Hinweis
in der letzten Voranzeige auf den 17.

Juni, nach der Übertragung ein Echo als
Zuschrift an das Ressort Religion des
Fernsehstudios Zürich zu richten, ist miss-
verstanden worden. Es geht nicht darum,
mit Zuschriften die kirchliche Arbeits-
stelle zu belobigen, sondern dem Ressort
selbst Zeugnisse in die Hand zu geben,
dass seine Sendungen ein Echo bei den

Empfängern haben und also einem Be-
dürfnis entsprechen.

K/rc/i/ic/ie /frie/tote/Ze Rad/o Fe/v;-
je/;e/2, 7/oR/ngenV/YM.ye 50, 5052 Zür/c/i

Berichte

Ewige und goldene Profess bei den
Baldegger Schwestern

Am 13. August schenkten sich im neuen
Mutterhaus in Baldegg 13 Schwestern für
ihr ganzes Leben dem Herrn. Mit der ewi-
gen Profess wollen sie sich in Freiheit bin-
den für den lebenslänglichen Dienst an
Kirche und Welt.
Es war ein hoffnungsfroher Festtag für
die ganze klösterliche Gemeinschaft und
für alle, welche die Eucharistiefeier mit
der Entgegennahme des Hingabewillens
dieser jungen Menschen erleben konnten.
Am 1. September feierten in der Instituts-
kirche 18 Schwestern ihr goldenes und
zwei Schwestern ihr diamantenes Profess-

jubiläum. Fast alle Jubilarinnen stehen
heute immer noch im Einsatz.
Dieser Festtag, der Gelegenheit gibt für
50- und 60jährige Treue im Ordensleben
zu danken, beeindruckt immer auch die

junge Generation. Mit Begeisterung ha-
ben die Seminaristinnen den jubilieren-
den Schwestern die Missa Brevis von Mo-
zart gesungen und dadurch dem Gottes-
dienst ein besonders feierliches Gepräge
verliehen. Pater Ehrenbert Kohler, Pro-
vinzial der Kapuziner, charakterisierte
das Wesen des Ordenslebens an den in je-
der Eucharistiefeier wiederkehrenden
Worten des Herrn: «Er nahm Brot, seg-
nete es, brach es und teilte es aus ...»
Möge es auch heute immer wieder Men-
sehen geben, die sich in gleicher Weise
von Gott «austeilen» lassen, die da sind
für andere.

Kurse und Tagungen

Tagungen der Paulus-Akademie, Zürich

Montag, den 17. September 1973, 9.30 Uhr.
77iema: Weitergabe der Tradition im jüdi-
sehen Gottesdienst und in der jüdischen
Familie (gemeinsam mit dem Schweizeri-
sehen katholischen Bibelwerk Chur).
Re/ere/tr: Rabbiner Dr. J. Taichmann, Zü-
rieh.
Tagung für Priester, Theologen und Kate-
cheten.

Samstag/Sonntag, 22./23. September 1973.
T/rcmn; Konflikt —- Leid — Sünde.
Re/ere/R: Prof. Dr. Hans Rotter, Innsbruck.
Offene Tagung.

Samstag/Sonntag, 27./28. Oktober 1973.
TFenia.- Ökumene im Alltag (gemeinsam
mit Boldern in der Paulus-Akademie).
Offene Tagung.
Re/eren/en: Dr. A. Ebneter u. a.

Anmeldungen und Auskünfte: Sekretariat
der Paulus-Akademie, Carl-Spitteler-Strasse
38, 8053 Zürich, Tel. 01 - 53 34 00.

Grundkurs für Sakristane

Für neu ins Amt eintretende Sakristane
führt der schweizerische Sakristanenverband
vom 4.—23. November 1973 einen einfiih-
renden Kurs durch.
Nähere Auskunft durch: Haus Montana.
9107 Schwägalp, Tel. 071 - 58 15 48.

Errata corrige
Entgegen der in SKZ Nr. 36 erwähnten
Mitteilung begannen die Kurse der Kir-
chenmusikschule schon am 5. September,
nicht am 5. November 1973 wie irrtümlich
gemeldet.

Mitarbeiter dieser Nummer

Dr. Josef Bommer, Professor, Lindenfeld-
steig 9, 6006 Luzern

Dr. Cyrill Meier, Pastoralstelle des Bistums
Basel, Baselstrasse 58, 4500 Solothurn

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

Rcdakr/ort;
Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger,
Prof., St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern
Telefon 041 - 22 78 20 (abwesend).
Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Bischofs-
vikar, Hof 19, 7000 Chur, Tel. 081 - 22 23 12

Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Klosterhof 6,
9000 St. Gallen, Telefon 071 - 22 20 96.

Nachdruck von Artikeln, auch auszugs-
weise, nur mit ausdrücklicher Genehmigung
durch die Redaktion gestattet.

/I io/ineme/iMprme:
Schweiz:
jährlich Fr. 45.—, halbjährlich Fr. 24.—.
Ausland:
jährlich Fr. 53.—, halbjährlich Fr. 28.—.
Einzelnummer Fr. 1.30.

Evge/iRtmer und Fer/ag;
Grafische Anstalt und Verlag Raeber AG,
Frankenstrasse 7—9, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 22 74 22 / 3 / 4,
Postkonto 60 - 162 01.

Bitte zu beachten:

Für Abonnemente, Adressänderun-
gen, Nachbestellung fehlender Num-
mern und ähnliche Fragen: Verlag
Raeber AG, Administration der
Schweizerischen Kirchenzeitung,
Frankenstrasse 7—9, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manu-
skripte und Rezensionsexemplare:
Redaktion der Schweizerischen Kir-
chenzeitung, St.-Leodegar-Strasse 9,
6000 Luzern, Telefon 041 - 22 78 20.

Redaktionsschluss: Samstag 12 Uhr.

Für Inserate: Orell Füssli Werbe AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Telefon 041 - 24 22 77.

Schluss der Inseratenannahme:
Montag 12 Uhr.

LIENERT

- KERZEN

LJ EINSIEDELN

ft <%/ &
MODERNE GESTALTUNG UND AUSFÜHRUNG
SAKRALER EINRICHTUNGEN UND GEGENSTÄNDE

Ihr Partner,
wenn es
um Inserate
geht

ORELL FUSSLI WERBE AQ
Luzern Frankenstrasse 7/9

OTTO ZWEIFEL
GOLDSCHMIED
LUZERN
TEL. 23 32 94

Kelche, Brotschalen

Erschienen

Kirchliche Agenda 1974
mit Vormerkkalender 1975.

Urteil: Eine wertvolle Hilfe für jede Kontrolle im Pfarramt. Bitte
jedes Jahr zustellen!

Bezug: Kaplanei 6206 Neuenkirch, Tel. 041 -98 11 82.
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Der Bauer P6 TS Schulprojektor
kann mitten im Film stehenbleiben:

so oft und so lange Sie wollen.

* • «
4
»

'4
• «

\

Wir meinen, dass
mancher Lehrfilm weni-
ger Leerfilm wäre, wenn
er zwischendurch auch »<
einmal stillstünde.Damit
Sie zu einem bestimmten Bildablauf oder
zu einer grafischen Darstellung auch
etwas sagen könnten.

Aber leider haben die Bilder nicht
nur laufen, sondern auch fortlaufen gelernt.
Darum haben Sie bisher vielleicht schwei-
gen müssen, wo reden Gold gewesen wäre.

~g|V

2!

At der GW/////, wart/m r/e/-

/d-mm-F/V/Two/e^/o/- jfat/e/- P6 7iS
/Wz/ e///e &ogpW/z/7W//////g ////•

ff/Mz/za/ysg// to.
Die geht so: Sie bedienen während der
Vorführung einen Schalter - und schon
wird aus einer bewegten Szene ein anschau-
liches Dia. Zu dem Sie sagen können, was
Sie wollen, und das so lange, wie Sie wollen.
Wenn alle alles mitbekommen haben, lassen
Sie das Dia sich einfach weiterbewegen. So
praktisch ist das.

Aber der Bauer P6 TS
I hat noch andere wichti-

% ge Vorzüge. Zum Beispiel

r eine hervorragende Licht-
leistung und Tonqualität

auch in grossen Räumen. Einen Lampen-
Schnellwechsel und einen filmschonenden
3-Zahn-Greifer, der Perforationsschäden
einfach übergeht. Eine kinderleichte Be-
dienung und natürlich eine Einfädelauto-
matik.

Sie sehen: Der Bauer P6TS hat alles,
was man von einem guten Gerät erwarten
soll, das jetzt auch noch Diaprojektor ist.
Oder das zumindest so tut.

/?«u<v Pö /ömm-fi'/m/jra/'e&fore«.
9 /Iws/ö/frtwgew SVwmm- oder 7<w/?/m.
£7'nge/>ou/er m/f 20 >fa/</lu.sgang.5-
/eis/ung. S'i7izium-7>û«i/j(oren. Ä7i>r/aAror
Zföc/js/eA/s / %. L/W///00- oder A/og/ie/Zo/i-
wiWergaèe. A/ft A/agne//on-/fw/na/ime.5/u/e
w/id 7Wc&/>/ewde er/jô/d/c/f. 2 (7ofl#gesc/?vvw-
ftigfteOen. /te/cfte an 06/efcr/ven.
/4nsc/i/«.s.s/«/• fl/Mzä/ife-. Ao/>/>e/wng mft Zvtw'r-
proy'e£/or wög//c7j. £wge/?o«/er ÄoWro//oW-
sprecAer. Fx/erwer 25- Wo//-Z,aw/sprec/fer in
ÄTo^er w/7 Ä7d>e/ro//e.

Coupo«: /!// flower/ ßosc/i /IG, /IA/. Fo/o-
Kino, 502/ Zür/c/i.

W/r woc/den de// Ztower F(5 75" w/7 F/VdsYo/?/?-

Fwr/c/?//wg Aew/ew/er/îe/î.

Z?/7/e//'d/rer/ 5/e //in mws vor.
F/7/e sc/j/cAe« S/e ups ///re Dod/w/ew/odo//.

Atome

ScAw/e/F/rwa
/<dresse

SAUER
BOSCH Gruppe
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Fehlt Ihnen

eine praktische Albe, ein schöner Chorrock oder gar
eine festliche handgestickte Stola? Wir haben alle

diese Sachen auf Lager, in bekannt guten Qualitäten
und günstigen Preisen. Sicher finden Sie etwas Pas-

sendes in unserer grossen Auswahl. Wir freuen uns auf

Ihren Besuch

RI CKEN
BACH
ARS PRO DEO

EINSIEDELN
Klosterplatz
il 055-53 27 31

LUZERN
bei der Hofkirche
£5 041-22 33 18

Katholische Kirchgemeinde Dübendorf

Wir suchen auf Herbst 73/ Frühling 74 einen

vollamtlichen Seelsorgehelfer
für folgende Aufgaben:
—- Katechese;
— Mitgestaltung der Liturgie für Kinder und Jugendliche;
— Predigt;
--- Übernahme einer Jugendgruppe.
Wir haben eine aufgeschlossene Pfarrei und bieten guten Lohn
mit allen Sozialleistungen.

Bewerber mit theologischer oder katechetischer Ausbildung
bitten wir mit uns in Kontakt zu treten.

Johann Hug, Pfarrer, Neuhausstrasse 34

Edi Schuler, Kirchenpräsident, Saatwiesenstrasse 20,
8600 Dübendorf

Prompte Lieferung aller Bücher

Rieh. Provini
7000 Chur KaKathol. Buchhandlung

Claude Bruaire

Die Aufgabe,
Gott zu denken
190 Seiten, kart. lam., Fr. 32.10.

Ein Versuch, den Gottesbegriff vor
der Vernunft zu verantworten. Bruaire
beweist, dass die herkömmlichen
Einwände nichtig sind, wenn man die
Vernunft selber in ihrer ganzen Trag-
weite versteht.

Für
Kerzen

zu

Rudolf Müller AG
Tel. 071 75 15 24

9450 Altstätten SG

Reisen ins Heilige Land
1974
Finden Sie in Ihrer Pfarrei 20 Personen für die Teilnahme an einer
Heiligland-Reise? Doch sicher, denn nur so wenige braucht es bei
uns, um die Durchführung (ohne Preiserhöhung) zu garantieren.
Der 21. Platz ist gratis (auch der 42.!) und für Sie reserviert. Wenn
Sie die Reise absagen müssen, entstehen Ihnen keine Kosten, we-
der für das von uns gelieferte vierfarbige Programm, noch für An-
nullationsspesen. Und falls Sie unser Pauschalpreis überrascht: es
steckt kein «Pferdefuss» dahinter. Dank grossem Umsatz erhalten
wir von unserem Agenten in Jerusalem eben besondere Konditio-
nen. Ein weiterer Grund für Sie, bei der Planung einer Heiligland-
Reise zumindest eine Offerte von uns einzuholen.

Programm-Vorschlag
(Kann natürlich von Ihnen beliebig abgeändert werden)

1.Tag: Schweiz Israel mit Swissair, Transfer nach Jerusalem,
Zimmerbezug und Nachtessen.

2. Tag: Ganzer Tag zu Fuss in Jerusalem: Via Dolorosa, Tempel-
platz, Klagemauer. Kedrontal.

3. Tag: Mit Bus nach En Karem, Neustadt, Regierungs- und Uni-
versitätsviertel, Museum, Hadassah, Herzl-Berg, Modell
Jerusalems aus der Zeit Christi. Nachmittags Fahrt nach
Bethlehem, abends Berg Zion, Davidsgrab, Abendmahls-
saal.

4. Tag: Vormittags Hl. Grab. Kirche, Königsgräber, nachmittags
frei.

5. Tag: Ganztägiger Ausflug in den Süden: Hebron, Arad, Mas-
sada, Beersheba.

6. Tag: Ganztägiger Ausflug ans Tote Meer: Bethanien, Qumram,
En Feschka (Badegelegenheit), Jericho.

7. Tag: Vormittags mit Bus zum ölberg und Garten Gethsemane,
nachmittags frei.

8. Tag: Fahrt nach Galiläa mit Halt beim Jakobsbrunnen, in Si-
ehern Nablus (Mittagessen), Samaria, Megiddo. Ankunft
abends in Tiberias.

9. Tag: Fahrt rund um den See mit Besuch der verschiedenen
Heiligtümer, Bootsfahrt auf dem See Genesareth.

10. Tag: Ganztägiger Ausflug nach Nazareth und auf den Berg
Tabor (Mittagessen).

11. Tag: Fahrt nach Nathanya mit Halt in Safed, Akko, Haifa,
Carmel, Muchraka, Caesarea. Übernachtung am Mittel-
meer.

12. Tag: Rückflug mit Swissair oder einer anderen lATA-Gesell-
schaff.

Pauschalpreis
Wir offerieren obige Reise zum Pauschalpreis von Fr. 1400.— pro
Person. Mindestbeteiligung 20 Personen.

Unsere Leistungen
Flug Schweiz—Tel Aviv retour, Flughafentaxen, Verpflegung und
Versicherung an Bord, 20 kg Freigepäck, Transfer vom und zum
Flughafen in Israel, Rundfahrt mit Bus gemäss Programm, Ein-
tritte, Gebühren, Taxifahrt auf Tabor, Bootsfahrt auf dem See Ge-
nesarefh, Vollpension während der ganzen Reise, Unterkunft in
""-Hotels (Mittelklasse, alle Zimmer mit Dusche/WC), lokale Reise-
leitung.

Gegen eine Aufzahlung von Fr. 40.— pro Person kann ein 6stündi-
ger Aufenthalt in ATHEN eingebaut werden (Rundfahrt, Mittages-
sen, Besuch der Akropolis).

Telefonieren Sie bitte unverbindlich unserem Herrn F. Christ. Er
wird Sie gerne beraten.

o| ORBIS-REISEN
9001 St. Gallen, Bahnhofplatz 1, Telefon 071 - 22 21 33

Reise- und Feriengenossenschaft der Christi. Sozialbewegung
Herder
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